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Dafs der Gedanke des Druckes dieser beyden Reden, 
die hier ganz wie sie gehalten sind erscheinen, durch 
Personen veranlafst wurde, welche sie mitanhörten, 
sollte der Verfasser, wenn er klug seyn möchte, nicht 
seihst .sagen. Denn der Leser nimmt diefs entweder für 
Entschuldigung oder für hlofse Anzeige. Im ersten Fall 
lächelt er über Zuflucht zum Verbrauchten , • im andern 
über die gewöhnliche Folge erregter Erwartung« Doch 
der Verfasser that auf den Vortheil der Klugen längst 
Verzicht. Sonst hätte er in. der Charakteristik Win* 
kelmann's nicht so rücksichtslos über lebende Gelehrte 
geurtheilt; zumal über solche, deren bekannte Arbeiten 
er benutzt hat, wo er sie für seinen Zweck brauchbar 
fand, und deren anderweitige Verdienste er so aufrich- 
tig, als irgend jemand, ehrt. Auch hätte er sonst hier 
und an andern Orten (z. B. wo er als Platon's Bewun- 
derer erschien) sich überall fein mit gemessener Kälte 



IV 

gezeigt, .weil es ja so Wenige giebt, die an Vereinbar- 
keit von Wärme mit Besonnenheit glauben. Aber danm 
hätte er auch sich selbst unwerth gefühlt, gerade über 
Winkelmann mitzusprechen, und dann mufste er sich 
früher der Inschrift seines Carneols geschämt haben: 
AIEN AAH0ETEIN. 

Dafs die neulich angekündigte Sammlung ungedruck- 
ter Briefe Winkelmann's *) neue Hauptzüge zum Bilde 
geliefert haben würde, ist, nach der in der Ankündi- 
gung mitgetheilten Inhaltsanzeige zu schliefsen, defshalb 
nicht wahrscheinlich, weil Winkelmann über gleiche 
Vorfälle seinen Freunden ungefähr auf gleiche Art zu 
schreiben pflegte. Dennoch hätte ich sie sehr gern be- 
nutzt: allein der Versuch, sie noch vor dem Abdruck 
dieser Schrift zu erhalten, schlug fehl. Sollte es mir 
weiterhin gelingen, zum Gebrauch der noch ungedruck- 
ten Briefe Winkelmann's, deren manche in verschiede- 
nen Ländern zerstreuet da liegen, so wie zur eignen 
genauen Durchsicht seiner {unterlassenen Handschriften zu 
gelangen, so versuchte ich selbst wohl, in historischer, 
psychologischer und literarischer Hinsicht unwahr zu 
machen, was ich jetzt, ohne mir idealische Foderungen 

*) S. Intelligeniblatt der Jenaischen Allg. Lic Zeitung, 1304. N. 26. 



zu verstatten, mit Wahrheit sagen konnte: Wir haben 
noch keine Biographie Winkelmann's. Jede Erlaubnifs 
zur Benutzung solcher Schätze würde auch mit Auf- 
opferungen nicht zu theuer erkauft scheinen. 

[ i Winkelmann's Köpf, von kam« senff, Universi- 
tatszeichenmeister und.. Unteraufseher des hiesigen Mu- 
seums, nach raphael mengs (das Gemälde besafs der 
für die Kunst neulich zu früh verstorbene Ritter Joseph 
Nicolas azaka) auf mein Verlangen gestochen , — 
meines Wissens der erste Kupferstich aus Dorpat — 
wird den Verehrern des edeln Mannes eine nicht un- 
willkommene Zugabe seyn. Sah Winkelmann so aus, 
wie mengs ihn malte, so war das Antlitz hier wenig- 
stens Spiegel der Seele. Doch konnte es bey einem 
so offnen Menschen anders seyn? 

Über die angehängte Rede hur so viel. Ich erhielt 
wenige, ohnehin geschäftvolle Tage vor dem Feste von 
meinen Collegen den Auftrag , öffentlich zu reden : zu 
einer Zeit, wo nach den Einrichtungen unsrer neuen 
Universität für ähnliche Gelegenheiten noch keine Reden 
verordnet waren. Entfernt von meinen Buchern (denn 
meine Bibliothek stand mit andern Sammlungen noch 
plombirt auf dem Zollamt zu Riga, bis der gütigste 
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Kaiser, sobald Er es vernahm, einen besondern Befehl 
zur ungehinderten Durchlassung ertheilte; und die 
öffentliche Bibliothek war damals an Büchern meines 
Faches noch ganz arm) sah ich mich nach einem 
populären Thema um, und fand es am nächsten in 
einem mir geläufigen Ideenkreise. Die, -welche meine 
Schrift de literis hwnanioribus etc. gelesen haben , wer- 
den hier, die Anschliefsung an Ort und Zeit abgerech- 
net, eben nichts Neues finden. Da von jener indefs 
nur einige wenige Exemplare ins gröfsere Publicum, 
keine ins hiesige kamen, und Darstellung in der Spra- 
che des Römers ein anderes ist, ein anderes Darstellung 
in der Muttersprache: so möchte auch hier für die 
meisten meiner Leser der Reiz des Neuen nicht fehlen. 
Dafs auch diese Rede an Ort und Stelle wirkte, Folgen 
für Erweckung der Liebe für alte Literatur hatte, wie 
die seitdem zahlreich besuchten Vorlesungen dieses Lehr- 
fachs zeigen, das ist mir eben so wohl eine angenehme 
Erinnerung, als ein sicheres Unterpfand freundlicher 
Aufnahme bey denen, welchen ich diese Blätter zu- 
nächst bestimmte. Dorpat, d. 8- Jul. 1804. 
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„ Gewöhnen Sie sich an das eigne Denken , und suchen 
Sie Ihre eigenen Gedanken zu entwerfen. Ein einziger 
eigener Gedanke, welcher Ihnen neu scheint, ist einen 
ganzen Tag werth. Alsdann werden Sie eine unge- 
fühlte Wollust schmecken, die in der Zeugung im Ver- 
stände besteht." So schrieb in einem Brief an seinen 
geliebten Livländer, Friedrich reinhold von berg, 
den noch lebenden Geheimen Rath, johann winkel- 
mann. Er hat Recht, meine edeln jungen Freunde. 
Das sicherste Mittel , die eignen Geisteskräfte zu wecken, 
zu erproben und zu starken, ist eignes Schreiben. 
Beynah verdoppelt wird der Vortheil, wenn sachkun- 
dige Richter dem Jüngling über seine Versuche ihr Ur- 
theil nicht versagen. Schon das Gefühl der geübten 
Kraft und der verbesserten Einsicht ist ein Preis, der 
Müh' und Anstrengung ihm reichlich lohnen, und ihn 
auf seinem Wege kräftig fördern wird. Doch treibt 
nicht der Sporn das edle Rofs zum schnellern Lauf? 
Öffentliche Auszeichnung um lobenswerther Thätigkeit 
willen ist des wohlgebornen jungen Mannes Sporn. 
Nehmt also froh und dankbar an, was die höchsten 



Orts bestätigten Statuten dieser Kaiserlichen Universität 
über die jährliche Preisertheilung verordnen« Hören 
wir die Paragraphen *). 

Da mir als Professor der Beredsamkeit an diesem 
Tage die Bekanntmachung der Preisfragen, so wie künf- 
tig der Sieger und der Urtheile der Facultäten, statu- 
tenmäfsig obliegt: so habe ich mir vorgenommen, bey 
dieser Gelegenheit jedes Mal über irgend einen noch 
nicht hinlänglich behandelten Gegenstand öffentlich zu 
reden. So werd' ich zuweilen das Bild irgend eines 
nicht nach Würden gekannten Mannes aufstellen ; irgend 
eines von denen, welche, wie die Götter- und Heroen- 
bilder der Griechischen Kunst, uns „ermuntern, unsre 
Tage nicht in üppiger Trägheit langsam zu verdauen, 
sondern, worin es sey, nach dem edelsten, höchsten 
Kranz in einem bestimmten und vollendeten Cha- 
rakter zu streben" *). 

Heute, verehrte Versammlung, red' ich von dem 
Manne, dessen Rath ich im Eingang zum meinigen 
machte« Ich werde zuerst an die Hauptumstande seines 
Lebens erinnern: an solche vorzüglich, welche dem 
sich bildenden jungen Manne nicht gleichgültig seyn 
können. An die bekannten Data werd' ich den Ver- 
such einer Erklärung von ein paar nicht hinreichend 
erörterten Puncten knüpfen. Den ganzen ersten Theil 
aber sehn Sie nur als nöthige Grundlage und Ergän- 
zung des zweyten an, um welchen es mir diefs Mal 



hauptsächlich zu thun ist Dieser zweyte Thedl wird 
winkelmann's viel zu wenig gekannten, viel zu wenig 
verstandenen Charakter darstellen und entwickeln. 

Wir haben, sind gleich sechs und dreyfsig Jahre 
nach seinem Tode verflossen, noch keine Biographie 
des seltnen Menschen. Sein biedrer Freund, der Bi- 
bliothekar Franke in Dresden, wollte geben und starb. 
beyne in Göttingen und Heinrich füessli in Zürich 
wurden aufgefodert: doch ohne Erfolg, dassdorf liefe 
vor langer als zwanzig Jahren hoffen: noch blieb die 
Hofnung unerfüllt. Als winkelmann lebte, erschien 
ein Bogen über seine frühern Jahre aus der Feder eines 
Rectors paalzow. winkelmann wundert sich 3 ), dafs 
man zum Druck der Armseligkeit eines Stümpers, der 
ihn nur bis an die Schulgrenzen erreichen können, die 
Erlaubnifs gegeben. „Die Deutschen, sagt er, haben 
nicht Geduld höchstens noch ein zehn Jahre zu warten, 
bis ich zu meinen Vätern gehe, um die Wahrheit zu 
erfahren, die ich ihnen, geschrieben in aller Aufrich- 
tigkeit, nach mir lassen will. Mein Bildnifs soll so 
wahr in demselben erscheinen, als ich habe zu handeln 
wünschen." Leider könnt* er nicht Wort halten ; denn 
schon vier Jahre nachher war er todt Was von Riedel 
in der Vorrede zur Wiener Ausgabe der Geschichte der 
Kunst gesagt ist, wiederholt von frühern Lebensumstan- 
den , was Paalzow gab ; bey spätem , den Aufenthalt in 
Wien ausgenommen, wird der Mangel genauerer Kenntnifs 
durch rhetorische Wendungen vertuscht Ungleich besser, 



doch in psychologischer Rücksicht nicht tiefeindringend 
und in historischer nicht erschöpfend, sind huber's 
Metnoires vor seiner Französischen Übersetzung der 
Kunstgeschichte 4 ). heyke'ns kurze, aber gedankenreiche 
Lobschrift verbreitet sich nur über Winkelmann, den 
Antiquar: nicht aber den Schriftsteller, als solchen; 
noch weniger über den Menschen. Das den Antiquar 
Betreffende hat gurlitt in seiner biographischen 
und literarischen Notiz von Heyne zweckmäfsig 
entlehnt, von Winkelmann's eignen Briefen aber, deren 
wir mehrere hundert haben, und die uns Hauptquelle 
seyn müssen, wenig mehr als gar nichts benutzt. 

johaxn winkelmann, geboren am 9. December 5 ) 
1717 zu Stendal in der Altmark, war eines armen 
Schusters Sohn. Des Knaben und des Jünglings Ge- 
fährtin war die Dürftigkeit, doch Führer ein guter 
Genius. Schon in früher Jugend fand er an der Grie- 
chischen Literatur Gefallen, wiewohl unter Lehrern, 
die er selbst den Musen fremd nennt 6 ). Als Präfect 
des Singchors seiner Vaterstadt, auch noch als Student 
zu Halle und Jena, irrte der Wifsbegierige , ungewifs 
über seine Bestimmung, in Fächern umher, die seinem 
Wesen weniger entsprachen, die ihm indefs manche 
auch für die Zukunft nicht unbrauchbare Nahrung gaben. 
Denn Schultheologie, Lehnrecht, Staatsrecht, Arzney- 
kunde, höhere Geometrie (alles Gegenstände, nach wel- 
chen er griff) sag ten freylich seinem Hauptbedürfiiifs 



nicht zu. Mehr Geniige, als diels alles, that ihm das 
Studium des hehodot, womit er schon in Halle unter 
fremdartigen, zum Theil aufgedrungenen Beschäftigungen 
seinen Geist erheiterte. Eben so das Studium der neuern 
gebildetem Sprachen, deren classische Werke er las; 
auch, unter hamberger's Leitung, das Studium der 
Literaturgeschichte. Ein Beweis, wie sehr die auf die 
letztere angewandte Kritik ihn fortdauernd anzog, ist, 
dafs er als Hauslehrer beym Oberamtmann lambuecht 
in Hadmersleben bayle'ns Namenbuch zwey Mal, und 
mit der Feder in der Hand, durchlas 7 ). Doch lebte 
er als Hauslehrer im Lambrechtischen Hause nur zehn 
Monate; vom fünf und zwanzigsten bis zum dreyfsig- 
sten Jahre 8 ) als Conrector im Altmärkischen Städtchen 
Seehausen. Wie eng* es auch in dieser Sphäre dem 
höher Strebenden, zumal beym damals traurigen Zu- 
stande der Schulen der Mark, werden mufste: so fand 
er hier wenigstens Zeit zum erneuerten Studium der 
Alten, besonders des homer und sophocles; auch zur 
Beschäftigung mit der neuern Geschichte, die er, zu- 
rückgehend auf die Quellen,' in einer eignen, ich möchte 
sagen, in einer grofsen Manier studirte. Auch las er 
neuere Dichter und Prosaiker 9 ). Doch hatte er das 
rechte Ziel seines Strebens noch immer nicht erblickt. 
Historie (so viel sieht man) war ihm vorzüglich werth: 
nicht seichte historische Viel wisserey , sondern ernstes 
Studium der Geschichte, wie sie auf kritische Forschung 
gegründet, durch philosophischen Geist besteht. Am 



werthesten aber war ihm Historie des Alterthums. Vom 
Unterricht in den Anfangsgründen der Schalkenntnisse, 
den er — ein Mann, der, was er thut, mit Ernst 
thut — unermüdlich treu besorgte lo ), erholte er sich 
in Nebenstunden durch weit aussehende Plane. So 
nährte er schon als Jüngling den Vorsatz nach Ägypten 
zu reisen, wahrscheinlich beym wiederholten Lesen des 
xweyten Buchs des herodot. So brach er, zur Kennt- 
nifs Galliens durch julius cäsar's Gallischen Krieg be- 
geistert, im Ernst nach Frankreich auf, wiewohl durch 
die Kriegsunruhen schon von Gellnhausen zur Hausleh- 
rerstelle in Hadmersleben zurückgetrieben. Auch in 
Seehausen bewegten ihn ähnliche Entwürfe. Allein 
noch hielt das Bild des alten, der Unterstützung ans 
der Nähe bedürftigen Vaters den dankbaren Sohn von 
der Ausführung zurück. Doch nach dem Tode des 
Vaters erträgt er langer die beschränkte Lage nicht. 
Sein heisser Durst nach gründlicher Gelehrsamkeit spornt 
ihn, an den durch seine deutsche Reichsgeschichte be- 
rühmten Grafen bünau, den würdigen Besitzer einer 
herrlichen Bibliothek, einen Französischen Brief zu 
schreiben, worin er ihn um einen Winkel unter diesen 
Schätzen bittet. Der Graf erkannte auf der Stelle sei- 
nen Mann; und dieser ging schon im August von See- 
hausen ab, wo Unterhalt und Gemächlichkeit ihm nicht 
gebrach ll ), und kam zu Fufs nach Nöthenitz. Hier 
arbeitete er in den Büchersälen sechs Jahre lang neben 
franke, besonders für die gelehrten Bedürfnisse des 

Grafen. 



Grafen. Um so geitziger nutzte er jeden freyen Augen- 
blick, damit er diese Lebensperiode für seine eignen 
höhern Zwecke nicht verlöre. Schon in Seehausen liefs 
er oft zwey bis drey Stunden Schlafes sich genügen "). 
So lebte er auch in Nöthenitz: seiner Gesundheit nicht 
zum Frommen. 

Um diese Zeit betrachtet einmal der Päbstliche Nun* 
tius am Sächsischen Hofe, der nachmalige Cardinal ar- 
chinto, die Schatze der Bibliothek. Er bewundert 
die Gelehrsamkeit seines Führers Winkelmann : aber mit 
bedauerndem Blick auf den Kränkelnden. Reisen Sie 
nach Italien, sagt er. — - Dahin, dahin] rief Geist 
und Herz schon lange. Nach mehrern Besuchen in Dres- 
den eröffnet ihm der Nuntius: es bedürfe bey einem 
Manne, wie Er, aur der Rückkehr in den Schoofs der 
allgemeinen Kirche, um in Italien ein erwünschtes Leben 
zu führen: übrigens werde den Gelehrten die äufsere 
Veränderung nicht kümmern. — Der am Körper Krän- 
kelnde, am Geist, -wie wir bald sehn werden, Gesunde, 
erfüllt von Sehnsucht nach Rom, nimmt am nächsten 
Sonntag in der katholischen Kirche zu Dresden das 
Abendmahl. Er giebt dem Grafen bünau von seiner 
Wahl neuer Verhältnisse Nachricht in einem Schreiben 
von 17. Sept 1754 x5 ). 

Einer der Erzähler l4 ) sagt: „Der Schritt war nun 
einmal geschehen; aber Reue, Unruhe, Angst folg« 
ten demselben. Er meldete dem Grafen seine Verände- 
rung in einem rührenden Briefe (vom 17. Sept. 1754)» 
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dem Abdruck des jetzigen Zustandes seines Herzens: 
tiefe Empfindung der Dankbarkeit gegen seinen grofsen 
Gönner wechselt in demselben mit quälenden Gefühlen 
der Reue» der Betrübnifs und Scham, welche sich 
endlich in das sanfte Flehen um Vergehung auflösen/' — 
Wer so liest, mag ein gelehrter, sehr schatzbarer Mann 
seyn: aber in Winkelmänn's Innerm liest er mir nicht 
Ich höre in diesem denkwürdigen Schreiben vielmehr 
die Sprache einer starken, ungebeugten Seele, die wohl 
weifs, was sie will, was der Mühe des Lebens werth 
ist; zugleich die Sprache des zarten Dankgefühls, welches 
sich selbst dafür anklagt, dafs das Interesse des geachte- 
ten Gönners den höhern Zwecken des eignen kurzen Le- 
bens und dem wahren Geistesberuf aufgeopfert werden 
mufs; aber die sich kräftig genug ^uhlt, dem eignen 
Gefühl getreu zu handeln, übrigens der bessern Seele 
des Grafen zu vertrauen. Urtheilet selbst , Zuhören 

„Ich fühle wohl, (schreibt er an bünau) i5 ), dafs 
die bisherige Art meiner Arbeit und meines Studirens 
mit meiner Gesundheit nicht bestehen kann; gleichwohl 
kann ich in der Einsamkeit nur allein in der Arbeit 
Ruhe finden." 

„Eine gewisse Art aber zu denken und zu han- 
deln, von welcher ich schwerlich abgehn möchte, ver- 
bietet mir gleichsam, den in der gewöhnlichen Ord- 
nung mir zuträglichen Wegen zu folgen. " . . 

„Aufser diesen Grundsätzen habe ich die Freund- 
schaft, die gröfste aller menschlichen Tugenden, als das 



11 



gröfste Glück, wohin die Menschheit nach meiner Ein- 
bildung streben kann, sehr zeitig zu schätzen angefan- 
gen; nicht die Freundschaft, die Christen üben sollen, 
sondern diejenige, welche nur allein in einigen ewigen 
Beyspielen des Alterthums bekannt ist " 

„Dieses Glück ist den Grofsen in der Welt unbe- 
kannt , weil es nicht anders als durch Verleugnung alles 
Eigennutzes und aller fremden Absichten kann errungen 
werden; es erfordert eine Philosophie, welche Armuth 
und Noth, ja den Tod selbst nicht scheuet: 

Non ille pro caris amicis 

(Aut patria) timidus perire — 

und ich halte mein Leben für nichts ohne Freund, der 
mir ein Schatz ist, welcher nicht theuer genug kann 
erkaufet werden. Auf diesen grofsen Grundsatz zielet 
meine Veränderung ab , und hierüber rufe ich die ewige 
Wahrheit zum Zeugen." 

„Nächst dem (fährt er weiterhin fort) sind die 
Kürze unsers Lebens und die sehr engen Grenzen unsrer 
Erkenntnifs zwey Stücke, die wenigstens einen Men- 
schen, wie ich bin, der seine Jugend in Armuth, und 
die Jahre, wo man am fähigsten ist zu empfinden, in 
anhaltender Arbeit und langer Einsamkeit zugebracht 
hat, und der endlich das Glück gehabt hat, diejenigen 
Schriften, in welchen die gesunde Vernunft, ohne heu- 
tige weitgesuchte Gelehrsamkeit, welche jene unter- 
drücket, und die wahre Weltwei3heit den Menschen 
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aufgeklart* worden, kennen zu lernen — diese dop- 
pelle Betrachtang, sage ich, sollte einen Menschen, wie 
ich hin, dem weder Geburt noch Stand im Wege ste- 
het, mächtig unterrichten, dals das Lehen zu kurz sey, 
um in der letzten Hälfte desselben allererst einen Ent- 
wurf zu seinem künftigen sogenannten Gluck zu machen, 
und dals es in Betrachtung unserer Vernunft, die xu 
einem weit edlern Gehrauch, als gewöhnlich, verliehen 
worden, eine fast strafbare Eitelkeit sey, dieselbe bis 
ins Alter fast blols mit Dingen,* die nur das Gedacht- 
nifs in Bewegung erhalten , zu beschäftigen. Ich glaube, 
dals diese Betrachtungen, da ich schon das sechs und 
drey feigste Jahr zurückgeleget, reif und bestandig bey 
mir geworden sind-" 

Um jedes Wort dieser Äufeerungen zu versteh», 
mnJs man $ich erinnern, dals Winkelmann Jahre lang 
in der Bi bl i o t he k des Grafen seine Zeit damit verlor, 
Kataloge von staatsrechtlichen Schriften, und Auszuge 
aus solchen Büchern zu machen, die der Graf zur Fort- 
setzung seiner Reichshistorie brauchte. War dieser Zeit- 
verlust für die Zwecke eines Andern eines Geistes wür- 
dig, der berufen ist, sein eignes Werk zu treiben? Ich 
lese in Euern Augen Nein, Zuhörer, und dafs Ihr mit 
mir eins seyd: Ein solcher Geist konnte nichts mehr 
als das Gute, das er im Hause des Grafen genossen, 
dankbar erkennen und lebenslang rühmen, wie er*s er- 
kannte und rühmte: übrigens aber durfte er nicht blols, 
er mulste stark genug seyn, dem innern Berufe getreu, 
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das drückende* Band zu zerreissen. „Ich -hoffe, sagt 
er l6 ), das Herz voll Menschenliebe, das meine vielen 
Fehler gnädig übersehen, werde noch zuletzt wenig* 
stens menschlich über mich urtheilen. " Dabey preist 
er in den rührendsten Ausdrücken das Verdienst, das 
die Bibliothek des Grafen auf seine wissenschaftliche 
Bildung gehabt: wiewohl im Grunde der wohlthätige 
Einflufs, den diese auf ihn hatte, freyer Aneignung, 
nicht den vom Grafen aufgegebenen Arbeiten gebührt; 
auch dieser ihm für seine unermüdliche Arbeitsamkeit 
auf einem fremden Jelde eben so viel Erkenntlichkeit 
schuldig war, als Winkelmann Zeitlebens ihm bewies. 

Über seine Annahme katholischer Religionsgebräu- 
che (denn nur so sah Er's an: richtet den unter gege- 
benen Bedingungen Handelnden nach seiner Überzeu- 
gung, nicht nach Eurer) schreibt er selbst dem Gra- 
fen X7 ): „Der Entwurf, den .ich mir gemacht, kann, 
von einer andern Seite betrachtet, thöricht, verwegen, 
ja Vielen gottlos und abscheulich scheinen. Ein erleuch- 
tetes Auge, womit Ew. Excellenz, nach dem Bilde der 
Gottheit, das Ganze der Dinge anzusehen pflegen, wird 
mich leicht zu entschuldigen finden können." 

Viele, auch von Winkelmann's Freunden und Ver- 
ehrern verziehn ihm niemals diesen Schritt. Fast alle, 
die darüber schrieben, nehmen Ursachen an, welche 
bey einem solchen Geiste nicht denkbar oder unzurei- 
chend sind. Sein ehmaliger College an der Schule in 
Seehausen, paalzow, vermuthet seltsam genug, dem 
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Lesen seiner geliebten Heiden sey WinkeAmamVs Schritt 
zuzuschreiben. Der Vorredner in der Wiener Ausgabe 
der Geschichte der Kunst meint '*), das Studium der 
Kirchenväter habe dazu beygetragen , ihn mit der Kirche 
zu vereinigen, zu der er sich vorher nicht bekannte, 
huber sagt bey Gelegenheit jenes Briefs an bünaü '?), 
von welchem er bemerkt. Winkelmann scheine darin 
Etwas sagen zu wollen und sage Nichts, es gehe aus 
der Unordnung seiner Ideen hervor, dafs seine Religions- 
veränderung mehr eine Sache der Convenienz als der 
Überzeugung gewesen. gurxitt endlich erzählt das 
Detail so, dafs man denken mufs, Kränklichkeit an 
Leib und Seele sey der Hauptgrund, in so fern ihm 
diese, verbunden mit der Hofnung der Genesung durch 
die Reise, die Kraft geraubt, trotz der bessern Über- 
zeugung , dem dringenden Zureden des Nuntius Archinto 
Widerstand zu leisten. Der Blick des Menschenkenners 
erriethe leicht den wahren Grund, bedürft* es des 
Rathens, wo wir Gewifsheit aus dem eignen Munde 
des Handelnden haben. . Der für seinen fürstlichen 
Freund , für ein gesegnetes Ländchen und für die Künste 
zu früh verstorbene erdmannsdokff in Dessau erzählt 
in einem Brief an Michael Huber ao ), den dieser gerade 
zur Aufklärung dieses Puncts bestimmter hätte benutzen 
sollen: „Eines Tages, als ich mit ihm allein von Net« 
tuno zurückkam, und wir uns über den Theil seines 
Lebens unterhielten, den er in Sachsen zugebracht, 
sagte er mir: er schmeichle sich, dafs die, so ihn da 
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gekannt hätten, ihn nicht in dem Verdacht haben -wür- 
den, er habe aus interessirten Absichten die katholische 
Religion angenommen * A ), wie es allerdings bey den 
Meisten der Fall wäre, die diesen Schritt thäten. Er 
gestand mir, dafs, wenn seine Mutter oder einige sei- 
ner nächsten Verwandten noch gelebt hätten "), er 
sich niemals würde dazu haben entschliefsen können , aus 
Furcht sie zu kränken: da er aber Niemand mehr 
gehabt, der sehr lebhaften Antheil an dem, was ihn 
angehe, genommen, so habe er geglaubt, sich über das 
hinweg setzen zu müssen, was das Publicum zu seinem 
Nachtheile davon sagen möchte, weil er sich fest 
überzeugt, dafs es das einzige Mittel wäre, 
zu seinem Zweck zu gelangen. Nach Rom 
zu gehn, und sich ganz dem Studium des 
Alterthums zu widmen, dahin zielten alle 
seine Lieblingswünsche. Er war delicat gewe- 
sen in Absicht eines Ehrenpuncts. Der Cardinal Ar- 
chinto, als damaliger Nuntius des Pabstes in Dresden, 
hatte sehr gewünscht, bey der Abreise nach Rom Win- 
kelmann mit sich zu nehmen ; er wollte aber lieber auf 
seine Kosten hingehn, um nicht in dieser Hauptstadt 
im Gefolge des Nuntius als Einer seiner Proselyten zu 
erscheinen. Von aller Heucheley entfernt, wollte er 
nur sein eigner Proselyt seyn. " — Bedarf es fremden 
Zeugnisses, wo wir Selbstgeständnils haben? 

Winkelmann zog nun zu einem Freunde, und zwar 
zu einem Freunde, der seinen Sinn für's Schone, den 
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er ungern so lange last unbeschäftigt lassen mulste, durch 
Urtheil und Beyspiel konnte bilden helfen — xu einem 
Künstler, von dem er selbst sagt **), er male wie am- 
stides die Seele, zu öszb. nach Dresden. Es war im 
November 1754* 

In Ösui's, in hagedo***» und uppk&t^s Gesell* 
schaft bereitete er sich in Dresden noch ein Jahr lang 
durch Studium der Kunst auf die lang ersehnte Kose 
nach Italien. Archinto reist ab ohne Winkelmann ("war- 
um ohne ihn, sahn wir schon); empfiehlt ihn aber 
dem Beichtvater des Königs, dem P. bauch. Unterre-^ 
düngen mit Öser **) geben zum Theil Gelegenheit zu 
einer ersten, von Archinto bey seiner Abreise angera- 
thenen Schrift des heranreifenden Antiquars, den Ge- 
danken über die Nachahmung der Griechi- 
schen Werke in der Malerey und Bildhauer- 
kunst. Ermuntert von seinen Freunden, widmet er 
sie in einer kurzen Zuschrift (in ihr athmet schon ein 
hoher Geist) dem König, und schafft sich dadurch eine 
Audienz. Dieser Fisch, sagt august von Polen, soll 
in sein rechtes Wasser kommen tS ). Er gab nun eine 
kleine Pension, die Winkelmann durch Vermittelung des 
P. Rauch eine Reihe von Jahren behielt. Am 18- Nov. 
1755. kam er an in Rom. 

Hier steht er nun Tag für Tag vor den Kunstwer- 
ken des Alterthums und der neuern Zeiten: staunend» 
bewundernd, genie&end; dann vergleichend» beschrei- 
bend, erklärend: und fa&t endlich das Einzelne zu 

allge- 
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allgemeinen Ansichten zusammen, wie vor ihm kein 
Antiquarius. 

Zwar hatten ihn ungünstige Umstände und jene Gei- 
stesunruhe , die bey ausgezeichneten Menschen oft Bürge 
des v Genius und Vorbote des Verdienstes ist, unstät in 
seinen Studien gemacht: aber es vereinten sich doch 
nachher die glücklichsten Verhältnisse, ihn zum ersten 
Kunstantiquar zu bilden. Er hatte auf der Schule und 
der Universität das Studium der Griechischen Sprache 
liebgewonnen; hatte nachher zu Seehausen und Nöthe- 
nitz die grofsen Dichter der Griechen gelesen, wieder 
gelesen. Dafs er mit der allgemeinen Literargeschichte, 
mit dem Geschichtsstudium und mit den neuern Spra- 
chen schon in Deutschland sich ernstlich beschäftigt hatte, 
sahen wir zuvor. Sein vielumfassender Kopf und sein 
trefliches Gedächtnifs hatte einen Schatz philologischer 
Kenntnisse, besonders in Beziehung auf Mythologie, 
Poesie und Geschichte eingesammelt und treu bewahrt. 
Seine rege, lebendige Phantasie war an den schönen 
und erhabenen Bildern homer's und platon's aufge- 
nährt. Die tiefe Einsamkeit und die schöne Natur zu 
Nöthenitz hatten jene milde, süfse Schwärmerey ange- 
regt und unterhalten, die für das Wahre, Gute und 
Schöne empfänglicher macht, den Geist der gemeinen 
Sinnlichkeit entfesselt und zu grofsen Gefühlen und 
Ideen beflügelt. Bestimmtere Richtung auf die Kunst 
und nähere Vorbereitung zur genauem Kenntnifs dieser 
hatte ihm sein Aufenthalt in Dresden, die reiche Ge- 

3 
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mälde- und Antikensammlung daselbst, und der Umgang 
mit Künstlern und Kunstkennern, wie öser, i*ippert, 
Hagedorn, gegeben * 6 ). 

So reifte seine Seele der Begeisterung entgegen, 
welche ihn ergriff, als er endlich auf dem classischen 
Boden stand, und nun im Anschauen der grofsen Ge- 
stalten sich verlor, die schon in schwachen Schatten- 
rissen ihn mächtig angezogen hatten; jener Begeiste- 
rung, welche, als er öfter betrachtete und von der 
Betrachtung bis zur Beschreibung fortzuschreiten wagte, 
ihn nie verliefe, vielmehr durch Gebrauch, gleich einem 
lebendigen Brunnen steigend, in immer reichern Strömen 
unerschöpflich sich ergok. 

Zu Rom beschränkte er, weise geworden , die ganze 
Kraft auf das Studium der schönen Kunst, der schönem 
des Alterthums besonders; für letztere sein Studium der 
alten Schriftsteller, vorzüglich der Griechen nutzend *?), 
um unter den Kunstantiquaren der Erste zu werden. 
Er ward's und blieb's bis auf den heutigen Tag. 

Bekanntlich trafen in der Hauptstadt der alten Welt 
manche glückliche Umstände zusammen, den Kenner 
und Erklärer alter Kunstwerke und den Verfasser der 
Geschichte der Kunst des Alterthums seinem Ziele näher 
zu führen. Die vertraute Freundschaft mit dem ersten 
Maler des Jahrhunderts, mit rafael mengs, bey dem 
er seine Abende in lehrreicher Unterhaltung verlebte; 
der Umgang mit mehrern Künstlern, und der tägliche 
mit dem alterthumskundigen Cardinal alessandro 
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albani ; der Aufenthalt im Pallast und in der mit Kunst- 
werken reich geschmückten Villa eben dieses Cardinais; 
der freye Zutritt zur Bibliothek des Cardinais passiokei 
und zu den andern Römischen Bibliotheken und Kunst« 
Sammlungen; die Stelle eines Scrittore in der Vaticana, 
nachher eines Prefetto itanticliiiä in und um Rom * 8 ) — 
alle diese Verhältnisse und Gelegenheiten mufsten seine 
Ausbildung, zumal bey einfacher, mausiger Kost und 
Lebensweise , bey immer mehr errungener Freyheit und 
Unabhängigkeit, beschleunigen und vollenden 89 ). 

Bald bemerkte er am Einzelnen vieles früher Un- 
bemerkte; begann , durch Erfolg und Beyfall ermuntert, 
das Ganze der Kunstwerke in dem Geiste zu erklären, 
in welchem sie vom Künstler hervorgebracht schienen; er- 
klärte nicht blofs aus ihnen, wie die frühern Antiquare, 
die Mythologie, die alten Sitten und Gebräuche oder 
zerstreute Stellen alter Schriftsteller, sondern an ihnen 
die Erfindung, Anordnung und Ausführung des Künst- 
lers; sah auf das Gedachte und Gefühlte, und auf rich- 
tige und schöne Darstellung des Gedachten und Ge- 
fühlten. Vorzüglich zeigte er darin seinen classischen 
Geist und Sinn, dafs er sich besonders mit den schö- 
nen, am meisten mit den schönsten Resten des Alter- 
thums beschäftigte, und erst, nachdem er sich an Be- 
trachtung dieser einen richtigen und festen Geschmack 
gebildet, zur Aufhellung solcher Werke Fortschritt, an 
welchen er den Reichthum seiner Gelehrsamkeit und 
den Umfang seines Combinationstalents bewähren konnte. 
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Diesen Gang seiner Studien beweist das erste grofse 
Werk, dessen Idee er (wie man aus seinen Briefen 
sieht) erst fest hielt, nachdem er Entwürfe zu man- 
chen andern weniger umfassenden Werken gemacht und 
verworfen hatte 3o ); und das letzte grofse: seine 
Monumenti incditu 

In der Geschichte der Kunst des Alter* 
thums, welche 1764 erschien und den Ruhm seines 
Namens unter den Gelehrten und unter allen gebildeten 
Standen Europens gründete , hatte er jene auf solche 
Art behandelt , dafs sie zugleich einen wesentlichen Theil 
der Geschichte der Menschheit ausmacht, und dafs sie 
bedeutenden Einflufs gewinnt auf die Veredlung des 
Geschmacks aller bildungsfähigen Menschen. 

Eben -war er mit der Vorbereitung einer zweyten 
Ausgabe seines unsterblichen Werks beschäftigt (doch alle . 
seine Arbeiten, auch die kleinern, sind der Nachwelt 
würdig), als er nach einem zwölfjährigen Aufenthalt in 
Italien, zur Erholung, auch zur Veranstaltung einer 
Französischen Übersetzung seiner Kunstgeschichte durch 
einen in Berlin lebenden Gelehrten, eine Reise nach 
Deutschland unternahm. Seine Briefe zeugen, wie lang 
und wie innig er sich auf diese Reise gefreuet 3l ); man 
weifs auch , wie sehnlich Fürsten , Gelehrte und Künstler 
in Dresden, Wien, Berlin, Göttingen, Hannover, Des« 
sau u. s. w. ihn erwarteten. Aber Schwermuth ergriff 
ihn, als er in Gesellschaft des Bildhauers cavaceppi 
die Alpen überstiegen hatte , und in die Tyroler Gebirge, 
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die ihm zwölf Jahre früher auf der Hinreise nach Ita- 
lien so viel Freude machten 3a ), hineinkam. Nur mit 
dem gröfsten Zwange reiste er weiter, und in Regens« 
bürg beharrte er bey seinem Entschlufs, sogleich nach 
Rom umzukehren. Alles, was Cavaceppi über ihn ge- 
winnen konnte, war, dafs er bis nach Wien mitging. 

Selbst seinem Begleiter blieb diefs Betragen räth- 
selhaft, und Niemand hat bisher genügend es erklärt. 
Wiederholte Vergleichung seiner Briefe und des Berichts 
des Reisegefährten S3 ) giebt Aufschlufs. Zuerst seiner 
beyden letzten Briefe an den Fürsten von dessau und 
an muzel-stosch 5 *). In jenem Schreiben sagt er 
selbst, die unüberwindliche Schwermuth, die ihn von 
der vorher sehnlich gewünschten weitern Reise abhalte, 
habe mehr als Einen Grund. Für ihn sey, sagt 
er im andern Briefe, kein Mittel sein Gemüth zu be- 
friedigen und die Schwermuth zu verbannen, als nach 
Rom zurück zu gehn. Er . habe sich von Augsburg an 
die gröfste Gewalt angethan; aber sein Herz spreche 
Nein. Da ihm dieser sein sehnlichster Wunsch vergällt 
worden, so sey er überzeugt, dafs für ihn aufser Rom 
kein wahres Vergnügen zu hoffen sey. Er sey nicht, 
wie er wünsche zu seyn. Er küsse mit der innersten 
Wehmuth die Hände des Freundes. 

Woher, fragt man, so plötzlich diese wunderbare 
Schwermuth? 

Zur Antwort frage ich: welcher Mensch von Ge- 
fühl und Phantasie hat nicht im Leben Stunden , Tage, 
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■wo nichts ihm hehagt; wo alles, was sonst Freude 
macht, für ihn freudenlos wird, wo er lieher todt 
seyn möchte als leben? Nun nehme man einen Men- 
schen von so ungewöhnlich lebendiger Phantasie, von 
so ungewöhnlich reizbarem und zugleich starkem Gefühl, 
wie Winkelmann, Wie weit die Reizbarkeit seines Ge- 
fühls ging, mag Ein Bey spiel beweisen. Als er das 
erste und letzte Mal im Carneval des Jahres 1765 zu 
Rom eine Oper hört , ist sein ganzer Geist mit dem 
Bilde seines nach Constantinopel gereisten Freundes 
muzel-stosch erfüllt. „Ich wurde, erzählt er ihm 
selbst 35 ), dermafsen mit zärtlicher Rührung gegen Sie 
übergössen, dafs ich zurücktreten mufste, um. den Thrä- 
nen ihren Lauf zu lassen. . . . Ich fühlete nichts als 
den Freund, und meine Seele, die sich von Jugend an 
nur mit der Freundschaft beschäftiget, gab mir damals 
selbst ein überwiegendes Zeugnifs, dafs. sie, . wenn sie 
entzückt ist, sich zu dem Ursprung, und auf den Gipfel 
und Thron der Freundschaft erhebet, und dafs hierin 
ihr höchster Genufs bestehe. Ich kann Ihnen diese 
Rührung unmöglich verschweigen : denn mein Geist blieb 
die ganze Nacht in Bewegung, und ergofs sich, wo sie 
in Wehrputli Linderung findet; ich stand auf von mei- 
nem Lager, ich warf mich wiederum nieder, und ich 
schien in Seligkeit zu schwimmen." 

Einen Mann von so glühendem Gefühl denke man 
sich nun von dem Ort, der vor allen Orten der Welt 
zum Aufenthalt für ihn geeignet war, von Rom, dem 
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Sitz seines Alters, dem Hafen seiner lang gesuchten 
Ruhe, weiter und immer weiter entfernt; denke sich 
vor diesem Geiste, den die regsamste Phantasie oft be- 
herrschte, aufsteigend die Bilder der Kümmernisse sei- 
nes ganzen frühem Lebens in Deutschland, worüber er 
in seinen Briefen oft so^bitterlich klagt; nehme dazu 
bey einem Menschen, der seit vielen Jahren eines ganz 
einfachen, durchaus seiner Kunst und Wissenschaft ge- 
widmeten Lebens gewohnt ist, das Beschwerliche einer 
langwierigen Reise, auch das Verdrüfsliche der andrin- 
genden neuen Bekanntschaften für ihn, dem nur das 
Classische jeder Art genügte 36 ) — und man wird schon 
dann die Verstimmung so auffallend nicht finden: auch, 
wenn man keine moralischen Ursachen hinzudenkt Noch 
viel weniger aber steht man überrascht vor diesem dich- 
ten Nebel, wenn man annimmt: Winkelmann, der 
dankbarste Mensch, wie unzähliche seiner Briefe, die 
Zuschriften seiner Werke und so viele Stellen in diesen 
beweisen, wo er denen, von welchen er jemals Wohl- 
thaten irgend einer Art empfangen hat oder empfangen zu 
haben glaubt, ein Denkmal ewiger Erkenntlichkeit zu 
setzen wünscht — Er, der Dankbarste unter der Sonne, 
macht sich Vorwürfe, den Greis albani, von dem der 
Pabst selbst meinte, die herrliche Villa mit allen ihren 
Kunstschätzen, die einzige Freude des alten Mannes, 
würde ihm ganz gleichgültig werden, wenn er seinen 
Winkelmann nicht mehr habe 3? ) — diesen, mit wel- 
chem gemeinschaftliche Liebe zur Kunst ihn so genau 
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verband — diesen, dem er sich immer ganz so zu zei- 
gen pflegte, wie er war 33 ) — ihn, seinen vieljährigen 
Gönner, Freund und täglichen Gesellschafter, in dessen 
hohen Alter verlassen zu haben; in der scheinbar ge- 
gründeten Besorgnifs verlassen zu haben, sein Winkel- 
mann kehre ihm niemals wieder: einer Besorgnils, die 
dem Zartfühlenden verzeihlicher, aber auch druckender 
wurde, da er die dringenden, lockenden Antrage, die 
man in Wien, Berlin, Göttingen, Dessau, bereit hielt, 
um ihn auf immer fest zu halten, wohl voraussah. 

Dafs die Erinnerung an seinen alten Cardinal ihn 
vorzüglich beschäftigte, liegt zwar schon in Winkel- 
mann's Charakter Doch unbezweifelt gewifs für mich 
wird es erstlich dadurch, dafs er in Regensburg, als 
seine Schwemm th wuchs, nichts eiliger hatte, als zwey 
Briefe auf die Post zu tragen, wovon der eine an den 
Cardinal alessandro albaxi, der andere an den Ku- 
pferstecher mogalei war, dem er auftrug, seine Wohn- 
zimmer und Sachen in Rom zu seiner baldigen Rück- 
kunft bereit zu halten s 9); durch zwey Stellen in Brie- 
fen an muzel-stosch 4 °), wo Winkelmann eben jene 
ängstliche Besorgnifs des alten Cardinais und den Schein 
der Undankbarkeit, den seine Reise haben könne, aus- 
drücklich erwähnt; — dann gewisser Mausen auch durch 
einen altern Brief an Heinrich füessli 4t ), worin er 
sagt: „Wir sollen wie Kinder an der Tafel seyn, und 
zufrieden nehmen , was uns vorgeleget wird , nicht selbst 
zulangen oder murren, und unsere Person, die uns 
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gegeben ist, sie mag seyn wie sie •will, gut spielen. 
Ich habe den Schulmeister mit grofser Treue gemacht, 
und lie£s Kinder mit grindigten Köpfen das ABC lesen, 
wenn ich während dieses Zeitvertreibes sehnlich wünschte 
zur Kenntnifs des Schönen zu gelangen, und Gleich- 
nisse aus dem Homerus betete. In Sachsen schrieb ich 
den ganzen Tag alte Urkunden und Chroniken aus, und 
las Leben der Heiligen, und des Nachts den Sophocles 
und dessen Gesellen. Ich rief mir aber beständig zu, 
wie noch itzo: 

rirhaSi iij r»pabiij f nai nvvrtpov aXKo xor 

i'rXys *)." 

Meines Freundes und Wohlthäters Leben und Tod be- 
stimmt mein Schicksal; nicht Ehre und Gewinn; nicht 
Sachsen, ja selbst Rom nicht" — Zu den leztern 
Worten (welchen tiefen Blick lassen sie uns in die edle 
Seele thun!) nehme man endlich sein nach empfange- 
nen Wunden am Todestage aufgesetztes Testament Er, 
der mehrere Freunde am Leben hatte, auf deren Wie- 
dersehn er sich innigst freute: muzel-stosch in Berlin, 
franke in Dresden, den Baron riedesel, den Fürsten 
von i>essau, u. s..w. — Er, der wärmste Freund 
seiner Freunde, erwähnt sterbend dieser Aller nicht, 
sondern setzt in seinem Testament nur den alten Cardi- 
nal albani, mit dem ihn zwar Kunstliebe und tagliche 

*) Dulde nu» aus, mein Herz! Noch Härteres hast du geduldet. 
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Gesellschaft verband, aber dessen Wesen doch Von 
so manchen Seiten dem Wesen Winkelraann's wider- 
sprach 4a ), — gerade diesen setzt er zum Universaler- 
ben ein. So genügt Er, der bey den dringendsten Bit- 
ten des Fürsten kauxitz und anderer Grofsen in Wien, 
,dafs er seinen Begleiter cavaceppi doch nicht verlassen 
möge, (wie dieser selbst erzählt) 43 ) fest und unbeweg- 
lich blieb , und ganz bleich , mit fast erstorbenen Augen, 
zitternd, stumm und zerstreut dastand, darauf auch in 
ein Fieber fiel — so genügt er der Zartheit seiner 
reinen Seele, der ewige Dankbarkeit Lebensbedürf- 
nis war. 

Seltsames Spiel des Schicksals! Der Dankbarste 
mufs durch die Hand eines undankbaren Bösewichts 
sterben. 

Unweit Triest begegnet Winkelmann einem Men- 
schen , der ihn durch vorgebliche Kunstliebe und Dienst- 
fertigkeit einnimmt Jener, offen und unverstellt, wie er 
ist, nimmt diesen freundlich in seinen Wagen, und hat 
kein Arges ihm zu erzählen , wie ehrenvoll er am Wie- 
ner Hof aufgenommen sey; auch ihm einige Denkmün- 
zen zu zeigen, mit denen er dort beschenkt worden. — 
In Triest wartet er auf ein Schiff, um nach Ancona 
zu segeln. Im Gasthof beschäftigt er sich mit seinem 
Homer, dem einzigen Buch, das er auf diese Reise 
mitnahm; macht einige Zusätze zur Geschichte der 
Kunst , und schreibt — auch wieder sonderbar genug ! — 
gleichsam als ahnete ihm der so nahe Tod, eines Mor- 
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gens an Erinnerungen für den künftigen Herausgeber 
seiner Geschichte der Kunst, als frakcesco archan- 
geli, der Reisegefährte, mit deifl Winkelmann noch 
Tags zuvor sein Frühstück mit so gutmüthiger Freund- 
lichkeit theilte, dafs der Bosheit für diesen Tag der 
Muth zur That sank 44 ), — als dieser herein tritt; 
meldet, er müsse dringender Geschäfte halber eilig ins 
Venezianische reisen 45 )j zugleich bittet, ihm die Denk- 
münzen doch noch einmal zu zeigen. Winkelmann 
bückt sich , seinen Reisekoffer zu öffnen : indem wirft 
der Bösewicht ihm einen Strick mit einer laufenden 
Schlinge um den Hals. Jener hat noch Fassung genug» 
den Strick zu ergreifen, und ringt mit dem Verruchten. 
Dieser fällt mit ihm zu Boden, und versetzt seinem 
Wohlthäter fünf Stiche in den Unterleib. In diesem 
Augenblick klopft das Kind des Gastwirths, mit dem 
der gute, kinderliebe Winkelmann gern: tändelte, an 
die Stubenthür. Der Frevler flieht. Aber die Wunden 
sind tödtlich. Winkelmann hat nur noch Zeit, seinem 
Mörder zu verzeihn, und das Testament zu machen 46 ), 
welches uns als überlebender Zeuge seiner Dankbarkeit 
erschien. Nun stirbt er, zufrieden. — 

Im Pantheon steht sein Kenotaph. Der blinde Greis, 
Cardinal alessandro albani, läfst sich zur Büste des 
zu früh Verstorbenen 47 ) führen, um tastend die Ähn- 
lichkeit der geliebten Züge des dankbaren Freundes zu 
prüfen 48 ). Eine Akademie (die Casselsche der Alter- 
thümer) setzt auf das beste Elogium des Verewigten 
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einen Preis. Ein heyne findet es seiner werth, um 
den Preis zu Werben, und der Mühe, ihn zu empfan- 
gen. Ein lessinö erklärt, er hatte dem Todten, 
der gerade sein Freund nicht war, mit Vergnügen ein 
Paar Jahre von seinem Lehen geschenkt 49 ). — Das 
ist die Ehre des Verdienstes, meine jungen Freunde« 

Ich wollte Euch durch ein grofses Beyspiel wecken. 
Darum wurde der Gegenstand gerade so behandelt. 
Die eigentümliche Beschaffenheit von Winkelmanns an- 
tiquarischen Werken zu entwickeln; genau anzugehen, 
auf welcher Stufe er das Studium des bildlichen Alter- 
thums fand, wie weit er's führte, und was er zu thun 
übrig liefe — diefs zu zeigen , war hier der Zweck 
nicht. Diesen Fragen hat in seiner Preisschrift heyne, 
in bündiger Kürze wenigstens , Genüge geleistet. Wenn 
aber von dem eben genannten gelehrten Lobredner guh- 
x.itt sagt 5o ): „Seine Fehler berührt er als Freund 
und Verehrer desselben nur mit leiser Hand, 
und wendet schonend den Blick von den 
Merkmalen der Menschlichkeit hinweg, die 
Winkelmann'en so gut, als vielen andern grofsen Män- 
nern, anhingen": so bin ich anderer Meinung. - Win«» 
kelmann ist einer der wenigen classischen Schriftsteller, 
die, näher gekannt, auch als Menschen herzliche Ach- 
tung und Liebe einflöfsen: einer der Seltnen, deren 
Wesen die schonende Hand des leise Berührenden ver- 
schmäht, weil er der Schonung nicht bedarf. 

Als Menschen hat ihn meines Wissens keiner würdig 
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geschildert Denn die -wenigen Zeilen, in welchen 
Michael huber einige Züge zusammen stellt 51 ), gehen 
weder eine einigermaßen vollständige, noch weniger 
eine kräftige Schilderung , überhaupt keine vom rechten 
Standpunct genommene Ansicht 5ft ). Es thut mir leid 
hinzu fügen zu müssen , dafs auch ein sehr feiner Men- 
schenkenner, Heyne, bey laufigen Winken zufolge, die 
er über Winkelmann's Charakter fallen läfst, für die- 
sen keinen zureichenden Mafsstab in sich finden konnte; 
so wenig als ein verdienter Sammler Winkelmannischer 
Briefe 63 ), der aus eben diesen Briefen manches derbe 
Urtheil, manchen Kernspruch, der uns den en haut 
relief Gebildeten zeigte, wie er war, ängstlich hinweg- 
liefs, damit ja niemand Ärgernifs nähme 54 ). 

Eine ganz ausgeführte Charakterschilderung 
winkelmann's, wie ich sie mir als möglich denke, 
fafst diese Rede nicht. Doch einen festen Umrifs erlaubt 
sie zu versuchen. 

Beobachten wir den Menschen in Bezug auf die 
Wissenschaften, auf die Kunst und auf das Le- 
ben: so können wir in ihm betrachtende, dar- 
stellende, handelnde Vermögen unterscheiden. 

Hier zeigt sich nun bey Winkelmann zuerst ein rein 
auffassender Sinn, der von den Gegenständen gerade 
so gerührt wird, wie ihr Wesen es erheischt; ein all- 
gemeiner Natur- und Wahrheitssinn, der späterhin unter 
der 'Leitung seines sich immer mehr entwickelnden, 
äufserst zarten und richtigen Schönheitsgefühls 
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auf die Gegenstände der Kunst gerichtet, ihn zu einem 
in seiner Art einzigen Betrachter der Kunstwerke, be- 
sonders der Werke der BHdnerey, erhob. Mit diesem 
rein auffassenden Sinn, mit dieser Klarheit und Schärfe 
der Anschauung verband sich bey ihm das glücklichste 
Gedächtnifs, das bey einer in der Folge sehr aus* 
gebreiteten Leetüre ihm alles , was er über seine Materie 
gelesen, gehört, gesehn hatte, auf der Stelle herbey- 
rief, wie man schon bey seiner ersten Schrift, den 
Gedanken über die Nachahmung der Griechi- 
schen Werke in der Malerey und Bildhauer- 
kunst, insonderheit in der Beantwortung des 
Sendschreibens sieht: ein Gedächtnifs, das ihn 
auch in spätem Jahren seines Lebens so wenig verliefs, 
dafs man bey den Monumeiiti inediti ihm mehr das Zu- 
viel als das Zuwenig der angebrachten Belesenheit vor- 
wirft. Aus der Verbindung jenes rein auffassenden 
Sinnes und dieses ungemein glücklichen Gedächtnisses 
ging jene Combinationsgabe hervor, die der Erklä- 
rer alter Kunstwerke, so wie der Ausleger der Alten 
überhaupt, vorzüglich braucht, um das Schwierige hin- 
weg zu räumen und das Dunkle aufzuhellen; wozu oft 
selbst eine Art von Divinationsgabe sich gesellen 
mufs, wenn das Fehlende soll ergänzt, das Räthselhafte 
aufgelöst werden: ein Talent, dessen der Kritiker der 
Kunstgebilde nicht weniger als der Kritiker der Schrift* 
werke bedarf, und das Winkelmann nur darum in den 
Monimieuti inediti auch zur Erklärung des Unerklärbaren 
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lichem Mafse besafs. Da nun jene Combinationsgabe 
bey ihm mit einem männlichen Verstände ver- 
bunden war, der in das Verworrene Licht und Ord- 
nung bringt; so wie mit einer scharfen Urtheils- 
kraft, die das Grofse vom Kleinen, das Wesentliche 
vom Zufälligen, das Bedeutende vom Unbedeutenden 
sondert, und nur beym erstem verweilt; eine Urteils- 
kraft, woran es den frühem Antiquaren ganz fehlte: 
so ging aus der Verbindung dieser Kräfte der syste- 
matische Geist hervor, mit dem er die kühne Idee 
nicht nur fafste, sondern auch ausführte, nachdem er 
alle Überbleibsel der Kunst des Alterthums, so viel als 
möglich, kennen gelernt und sie in Classen und Gat- 
tungen geordnet, eine Geschichte der Kunst des 
Alterthums zu schreiben, welche den Ursprung, den 
Wachsthum, die Veränderungen und den Fall derselben, 
nebst dem verschiedenen Stil der Völker, Zeiten und 
Künstler lehrte, und ihre Lehre aus den übrig geblie- 
benen Werken des Alterthums bewiese; eine Geschichte, 
die keine blofse Erzählung der Veränderungen nach der 
Zeitfolge wäre, sondern in das Innere der Gegenstände 
eindränge: die Kunst selbst, vor allen die Kunst der 
Griechen, nach ihrem Wesen untersuchte, und den 
Grund ihres Vorzugs vor der Kunst anderer Völker aus 
dem Klima, der Regierungsform , der Denk- und Lebens- 
weise der Nazionen entwickelte. Diese wahrhaft grofse 
Idee fauste Winkelmann zu einer Zeit, wo man noch 
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an keine ähnliche Geschichte der Philosophie , der Poesie 
11. s. w. gedacht hatte; und führte sie, bey manchen, 
für den, der die Bahn bricht, immer unvermeidlichen 
Fehltritten im Einzelnen 55 ), im Ganzen so durch, dafs 
wir bis auf den heutigen Tag kein Werk für die Ge- 
schichte der Wissenschaften oder der andern Künste be- 
sitzen, das in Absicht auf Festhalten des Hauptgesichts- 
puncts, nicht eine Geschichte der Künstler, sondern 
das Wesen der Kunst in ihrem Ursprung und Fortgang 
zu liefern; ferner an grofser Manier der Behandlung, 
und an hoher antiker Einfalt und Würde des Stils , mit 
dem ewigen Denkmal des Winkelmannischen Geistes 
verglichen werden könnte. Bedarf es weiterer Beweise 
der Stärke seines eindringenden und überschauenden 
Verstandes, so wie der Vorzüglichkeit seiner betrachr 
tenden Kräfte überhaupt? 

Eben dieses Werk, welches Winkelmann's Geist 
zugleich in seiner schönsten Blüthe und in seiner vollen 
Reife zeigt, führt uns auf seine darstellenden Kräfte 
zurück,* die er hier mehr als anderswo in einer Gröfse 
und in einem Umfang entfaltet hat, dafs er unter den 
Schriftstellern, welche Künstler zu heifsen verdienen, 
(und diefs verdient von allen Schriftstellern nur die 
kleine Zahl der classischen) einen hohen Rang ein- 
nimmt Es versteht sich von selbst, dafs jene Kräfte, 
welche wir vorher als zu den betrachtenden gehörig 
anführten, hier bey der eignen geistigen Zeugung in 
verdoppelter Stärke, in erhöhtem Glanz erscheinen: 

Vorzug- 
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vorzüglich jener reine, hohe, zarte Sinn für das 
Schöne, den Winkelmann's mit Idealen erfüllte Seele 
am Schönsten der Natur und Kunst geübt hatte, wie 
wenige Sterbliche ihn üben; und jene gleich feurige 
und keusche Phantasie, mit welcher er die unsterb- 
lichen Musterbilder Griechischer Kunst, den Vaticani- 
schen Apollo , Laokoon , den Torso u. s. w. , von hoher 
Begeisterung ergriffen, lebendig darzustellen, das von 
der Hand ewiger Kunst Gebildete und Vollendete gleich- 
sam von neuem für die Ewigkeit zu bilden und zu 
vollenden ringt; so dafs nicht blofs das Auge sieht, 
sondern auch die Seele schaut, und im Ausgesproche- 
nen das Unaussprechliche — in solchen reinen Augen- 
blicken , wi£ überhaupt im Genufs des vollendeten Kunst- 
schönen, einmal ganz beruhigt und befriedigt — fühlt 
und fast begreift. Vorzüglich offenbart sich aber bey 
jenem glühenden Enthusiasmus, was so selten mit ihm 
verbunden ist, jene ruhige Klarheit, jene tiefe Stille 
des Gemüths , die von keinem Hauch eigennütziger Lei- 
denschaft getrübt, den Himmel treu zurückstrahlt, der 
sich in ihr spiegelt platon's göttliches Feuer durch- 
dringt xenophon's Einfalt, und ein ganz eigentümli- 
cher Charakter geht hervor. winkei-mann — gedie- 
gener, kräftiger, gedankenreicher als dieser; auch an 
erlesenem Schmuck jenem ähnlicher, da er aus der 
Fülle gewählter Gelehrsamkeit so oft Gedanken der 
Alten, wie ausländische Blumen seinem Kranz einflicht, 
oder vielmehr wie antike Büsten und Statuen zur edeln 

5 
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Verzierung und Belebung in die eigne, des Alterthums 
würdige Villa hinstellt, — - weifs dennoch, durch das 
•wunderbare Geheimnifs der Ähnlichkeit seiner Seele 
mit einer Seele aus der schönsten Griechenzeit, im 
Ganzen seiner Compositum, so wie in ihren Hauptthei- 
len, das Gepräge reiner, hoher, oft erhabener Einfalt 
zu bewahren: so wie, nach denon's Beschreibung, der 
Hauptcharakter Ägyptischer Tempelarchitektur, obwohl 
die Wände der Gebäude mit Reliefs vielfach geschmückt 
sind, immer Einfachheit bleibt, indem durch diesen 
Schmuck die gleichsam geheiligten Hauptlinien nie un- 
terbrochen werden; alles also, was Schmuck ist, in 
einer geringen Entfernung verschwindet, und nur das 
Wesentliche hervortritt, welches grofs und erhaben ist 
Durchaus antik erscheint sein St iL Diesen Stil schuf 
er sich, lange abgeschnitten von deutschem Umgang, — 
gleich haller und Johannes müllei\, ringend mit 
seiner, wie er selbst, ungerecht gegen sich, zuweilen 
klagt 56 ), in Italien halb verlernten Muttersprache, die 
ihm so manche neue höchst glückliche Bezeichnung vor- 
her unausgedruckter Begriffe, einen so bedeutenden 
Zuwachs an Mark und Gediegenheit, wie an Fülle 
und Feinheit zur Andeutung der geistigen Nuancen des 
Schönen verdankt. Er schuf ihn sich in taglichem Um- 
gang mit seinen theuren, trauten Griechen, — jenen 
antiken Stil voll Hoheit und Würde, die aus der Tiefe 
seiner eignen Seele verwandten Geistern der Vorwelt 
entgegenquoll. 
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Voll Hoheit und Würde, sage ich, die aus der 
Tiefe seiner eignen Seele verwandten Geistern der Vor- 
welt entgegenquoll. Denn nicht hlofs den Gelehrten 
und den Schriftsteller wollten wir betrachten : auch den 
Menschen; ihn in dem , was wir in engerm Sinn, 
wohl wissend warum, den Menschen nennen. Und 
diesen betrachten wir billig länger verweilend, da der 
Würdige so kalte Lobredner fand, denen er von je her 
fremder war, als sie selbst wohl glauben. O gewifs, 
meine Jüngern Freunde: Ihr theilt jetzt und immer 
gern mit mir die Freude, das durch Engherzigkeit ver- 
kannte Vortref liehe kennen zu lernen, wie es ist. 

Hier mag ich. wohl die Bemerkung vorausschicken, 
dafs der wahrhaft grofse Schriftsteller gewöhnlich der 
war, dem ein Mensch seyn, ein in sich und durch 
sich ausgebildeter ganzer Mensch seyn, von allem das 
Höchste war. Die gröfsten Gelehrten waren nicht ge- 
rade classische Menschen; aber die wahrhaft classischen 
Schriftsteller, zumal die wenigen classischen Geschieht« 
Schreiber, waren's. Das wufste Johannes Müller 
wohl, der, wie die Briefe an den Jugendfreund bewei- 
sen, von edler Ruhmbegierde beseelt, nach Veredlung 
seines ganzen Wesens, vorzüglich durch taglichen Um- 
gapg mit den gröfsten Geistern aller Zeiten rang, damit 
sein durch allumfassende Veredlung geläutertes, empor- 
gehobenes Wesen die reife Frucht unsterblicher Ge- 
schichtswerke trüge. Das wufste auch Johann Win- 
kelmann. . . . Nein! ich thue Euch Unrecht, ihr 
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Edela — gewüTst habt ihr's nicht: aber ihr habt's 
gefühlt; gefühlt, sobald ihr euch selbst fühltet. 

Von früher Jugend arbeitete in euch eine geheime 
Unruhe, über welche die blofs verstandigen Menschen 
weise , allzuweise lächeln. Noch hattet ihr den wahren 
Gegenstand, den eurer ursprünglichen Natur angemes- 
senen, nicht gefunden. Unzufrieden mit den engen 
Schranken der Verhältnisse , in die euch Geburt und 
frühere Schicksale einengten; noch unzufriedner mit 
euch selbst, grifft ihr bald nach diesem, bald nach 
jenem: theils, weil ihr euch selbst noch nicht kanntet; 
theils, weil ihr, wie alle, die einst als Sterne erster 
Grölse am literarischen Horizonte leuchten, nach all- 
gemeiner Geistesbildung strebtet Endlich rafft ihr 
euch auf, reifst euch aus den Fesseln drückender Ver- 
hältnisse durch den ersten Act höherer Freiheit heraus, 
I im klärern Gefühl, wozu ihr geboren seycL 

So Winkelmann, als er, der Schul -Conrector eines 
Landstädtchens , frey thätig den ersten Brief an den Gra- 
fen bünau schreibt, dessen freundliche Aufnahme ihm 
Gelegenheit schafft, sich auf den Ocean der Literatur 
zu wagen. Als nun der junge Schiffer in der neuen 
Lage dem Schiffsherrn auf Inseln und Sandbänke folgen 
muß, wo für seinen Geist kein Hälmchen Nahrupg 
spriefst, zerreifst er, trotz aller eignen und fremden 
Widerrede, die neuen Fesseln. — Winkelmann zieht 
nach Dresden. Aber warum gerade in ösea's Haus? 
Weil er fühlt, dafs er Kenntnifs der Literatur in der 
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reichen Bibliothek zu Nöthenitz sammeln konnte: an- 
schauliche Kenntnils der Kunst nur beym Freunde 9 der 
ein seltner Künstler ist — Er wird mit Hagedorn 
bekannt. Von ungefähr? Nicht doch« Winkelmann 
suchte, als er zufallig in der Druckerey die ersten Bo- 
gen der Eclaircissemens des deutschen catxus fand, den 
Kunstkenner selbst auf — Er wird Schriftsteller durch 
die Abhandlung über die Nachahmung Griechischer 
Werke. Auf öser's Veranlassung, sagt man. Aber 
warum schreibt Winkelmann gerade über die Nachah- 
mung Griechischer Werke? Auf Öser's Veranlassung 
darüber nun wohl nicht, sondern weil er sich von 
früher Jugend an in seinen heitersten Stunden mit dem 
Alterthum beschäftigte, und nun mit Klarheit das 
Bedürfnifs fühlt, das schöne Alterthum zu kennen, 
und kennen zu lehren. — Er geht nach Rom. Was 
trieb ihn nach Rom? Der Nuntius archinto nun wohl 
nicht, der nur mitveranlafste, dafs.er gerade jetzt ging. 
Hörten wir nicht Winkelmann's eigne Erzählung aus 
Erdmannsdorff's tytunde über das, was seit seiner rei- 
fem Jugend sein sehnlichster Wunsch war? Und lesen 
wir nicht dasselbe in seinen eignen Worten der Vorrede 
der Anmerkungen über die Geschichte der Kunst 1 57 )? — * \ 
So fühlt das Genie, sobald es zum Bewufstseyn seiner 
selbst erwacht, heimlich in sich einen Funken glim- 
men , der allmählich zum Flämmchen , endlich zur Flam- 
me wird, welche die ganze Seele zugleich erhellt und 
entzündet, und dann unauslöschlich lodert, bis sie auch 
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alle andere Seelen, die ähnlichen Lichtes und ähnlicher 
Wärme fähig sind, erleuchtet und entflammt hat Und 
von einem solchen Manne, der eben dadurch, dafs er 
mit dem Werke seiner besten Lebensjahre das antiqua- 
rische Studium erst zu einer menschenwürdigen Wis- 
senschaft erhob , für den Unbefangenen es wohl schwer- 
lich zweifelhaft lief», ob innerer, tiefgefühlter Beruf 
ihn trieb, oder Zufall — von einem solchen Geiste 
wagt sein gekrönter Lobredner in der Vorrede der an- 
tiquarischen Aufsätze 58 ) zu sagen: „Winkel- 
mann, der ganz zufälliger Weise in das anti* 
quarische Studium geworfen ward"? Und die- 
ser sonst so feine Menschenkenner hatte doch jenen 
Abschiedsbrief an Bünau gelesen, und nannte sich 
Winkelmann's persönlichen Freund Winkel- 
mann, zufälliger Weise in das antiquarische 
Studium geworfen! Er, der, wie wir sahn, als 
Jüngling schon den Vorsatz nährte, nach Ägypten zu 
reisen; er, der als Hauslehrer zu Hadmersleben durch 
Cäsar begeistert nach Gallien aufbrach; er, der ein 
paar Monate nach seiner Ankunft in Rom schon ein 
Werk vom Geschmack der Griechischen Kunst- 
ler 5g ) entworfen hat, anstatt über andere, dem blo- 
ssen Kunstliebhaber, der nicht zugleich Enthusiast für 
das Alterthum ist, eben so interessante Gegenstände zu 
schreiben; der dann von den Statuen im Belvedere, 
von Ergänzung der Statuen u. s. w. zu schreiben an- 
fängt, bis er sich allmählich vom Einzelnen immer 
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höher zur Idee einer allgemeinen Geschichte der Kunst 
des Alterthums durch eigne Kraft erhebt — er durch 
Zufall in das antiquarische Studium gewor- 
fen? Er, der späterhin, als er die Kunstschätze Ita- 
liens, wie keiner, erschöpft hatte, oft Plane machte, 
nach Griechenland und Ägypten zu reisen, und an sei- 
nen Freund muzel-stosch 6o ) schreibt:. „Ich liefse 
mir gerne einen Finger abhacken, ja mich 
zum Priester der Cybele machen, um in sol- 
cher Gelegenheit diese Länder zu sehen"; er, 
der (wie er an hetne 6l ) selbst schreibt) bey seiner 
letzten Reise auch die grofse Absicht hatte, Beyträge 
zu einer Reise nach Elis zu sammeln, um mit hundert 
Arbeitern das Stadium umgraben zu können , und dabey 
sagt: „Was jemand ernstlich will, kann alles 
möglich werden" — Er durch Zufall in das anti- 
quarische Studium geworfen? Dann ist alle Thätigkeit 
des Genius Zufall, selbstthätige Kraft, freye 
Wahl des Menschen sind Worte ohne Sinn . . . 
Nein, nein, gelehrtester Mann] — bey Winkelmann 
war freyer, fester Wille; war scharfer Blick aufs ferne 
Ziel , das trotz dem Nebel immer heller und heller 
strahlt; .aufs Ziel, welchem, kraft des freyen, festen 
Willens, der Starke durch tausend Schwierigkeiten kühn 
entgegendringt Auch dürfen wir, das Auge auf Win- 
kelmann's Leben gerichtet, gerade hier wohl fragen mit 
dem Dichter: 
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— — — — — — — Was 

Ist Zufall anders, als der rohe Stein, 
Der Leben annimmt unter Bildners Hand? 
Den Zufall giebt die Vorsehung- Zum Zwecke 
Mufs ihn der Mensch gestalten* 

Und hat nicht unser Winkelmann das 9 was ihr 
Zufall nennt, sich mit eiserner Geduld und nie erkal- 
tendem Feuereifer zum Zweck, zum würdigen Zweck 
des arbeitvollsten Lebens umgestaltet? ... So viel 
also steht fest: Winkelmann zeichnete und brach mit 
besonnener Frey heil, die des Mannes Werth and Stolz 
ist, sich selbst die Lebensbahn, und wir stellen im 
Bilde seines moralischen Charakters, den wir jetzt ent- 
werfen, diesen seinen Mann sinn billig voran . . . 
Dem, edle junge Männer, trachtet nach! 

Doch ich schildere Euch einen Menschen, keinen 
Gott. Kernmenschen, durch f die etwas vorwärts kommt, 
es sey auf dem Pfade der Wissenschaft und Kunst, oder 
auf der Bahn des Lebens, bedürfen der Macht der Lei- 
denschaft. Die Leidenschaft groüser Seelen ist edle 
Ruhmbegierde, die jedoch in solchen sich erst in 
ihrer ganzen Starke regt, wenn jene Unruhe, die sie 
rastlos trieb, ehe sie den Gegenstand ihrer Thatigkeit 
gefunden hatten, schwieg, und sie wacker nun auf 
dem eignen Wege, den Natur und edler Wille ihnen 
vorschrieb, vorwärts schreiten. So war edle Ruhm- 
begierde auch Winkelmann's Leidenschaft, seit der 

Zeit, 
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Zeit, wo er, des Faches, 'worin er sich auszeichnen 
würde, gewils, nachdem er seine erste Schrift heraus- 
gegeben, nach Italien aufbrach. Leicht könnt' ich viele 
kleine Züge aus seinen Briefen sammeln, wenn's deren 
bedürfte. Doch schon Ton und Sprache seiner gröfsern 
Werke sind Beweises genug. „Es wird, sagt er selbst 
in einem Brief an caspar füessli **), die höchste Be- 
lohnung für mich seyn , wenn ich der Nachwelt würdig 
geschrieben zu haben erkannt werde." Winkelmann 
dachte auch hier seinen Griechen gleich, von denen 
Horaz so wahr sagt, dafs sie Ruhm, nichts weiter, 
ergeitzten 63 ). Lächeln darf man wohl nach diesem 
allen, wenn der öfter erwähnte Lobredner Winkelmann's 
in der Vorrede zu den antiquarischen Aufsätzen 64 ) 
sagt: „Da Winkclmann seinen Ehrgeitz darein setzte, 
der Lehrer seiner Landsleute noch von Rom aus zu seyn : 
so gab diese Absicht seinem Vortrage eine eigne Rich- 
tung und eine eigne Würde. 44 Nur diese Absicht, frag" 
ich wieder, tbat's? O ein Geist, wie Winkelmann, 
fühlt sich als Lehrer nicht blofs des Vaterlandes und 
der Zeitgenossen, sondern der Nazionen und der künf- 
tigen Geschlechter, und spricht sich aus, wie er sich 
fühlt, wenn Geist des Alterthums, der über eigne Tu- 
genden und eigne Mängel ohne Rückhalt sprach, so 
mächtig in ihm waltet — - DaJfe übrigens unsern Win- 
kelmann sein Selbstgefühl in seinen Werken öfters schnei- 
dend und derb im Urtheil über solche macht, die mit 
ihm ein Stück gleichen Wegs gegangen waren , wie z. B. 

6 
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gegen watelet 65 ) u. s. w., wird kein Unbefangener 
leugnen. Derselbe Fall ist's in manchen Stellen seiner 
Briefe im Urtheil über caylus, lessing, webb 66 ) u. s. w. 
Stellen dieser Art aus Briefen aber, die für den Druck 
nicht bestimmt waren , legt man billig auf die Goldwage 
njcht; zumal bey einem Manne von so leicht überwal- 
lendem Temperament Eben das gilt von vielen Stellen 
seiner Briefe, wo sein liebenswürdiger bewundernder 
Enthusiasmus im Urtheil über Kunstwerke und Men- 
schen übertrieb, und bey Superlativen, eben weil er 
in verschiedenen Zeiten verschiedenen Dingen denselben 
Superlativ gab, sich widersprach. Wer, sag 9 ich noch 
einmal, darf dem Feuergeist im Gespräch und Brief 
jedes Wort nachwägen? Über flache Tellerseelen f liefst 
freylich alles flach. Doch wehe dem Menschen, dem, 
eigne Erfahrung das Nil admirari in jedem Sinn des 
Worts zum Motto des verkohlten, ausgebrannten Her- 
zens machte 6? )1 Dafs Winkelmann jedoch Übereilun- 
gen, denen er bey seiner Lebhaftigkeit oft unterworfen 
war, gern gestand, auch unaufgefordert zurücknahm, 
davon enthalten gleichfalls seine Briefe Proben genug. 
Denn einem Manne , der so reich ist , ist Schein nirgends 
Bedürfnifs, und einem, der so. gut ist, ist's Wahrheit 
überall. Wie übrigens mit dem starken Selbstgefühl 
wahre Bescheidenheit bestand, lehrt manches seiner 
Urtheile über die Mangel seiner eignen Schriften, und 
kräftiger die That: das rastlose Bestreben, seine Werke, 
auch nachdem sie im Publicum und hoch gepriesen 
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-waren, der Vollkommenheit immer näher zu heben. 
Bekanntlich überraschte der Tod ihn bey einer gänzli- 
chen Umarbeitung seiner Geschichte der Kunst. 

Wer, wie Winkelmann, gern eigne Fehler, zumal 
gegen Freunde bekennt, wird, wenn er ein Mann von 
aufloderndem Gefühl ist, überall im Umgang freymü- 
thig und offenherzig seyn. Winkelmann war es 
im höchsten Grade. Man könnte von ihm mit gröfserm 
Rechte, als von jedem andern Neuern behaupten, cl as- 
sisch zu leben, und das Alter thuin praktisch in sich 
darzustellen, sey ihm, dem Menschen, letztes Ziel der 
Alterthumskunde gewesen. „Ich rede, schreibt er 6d ), 
von der Art in Italien zu leben und zu denken, nicht 
von • der an den deutschen despotischen Höfen , wo 
man nicht nach Art der Alten, die man lie- 
set, gedenken kann." michäkl huber 69 ) sagt 
von ihm : „ Seiner ' Gemüthsart und nachlässigen 
Erziehung zufolge, wufste er wenig von Zurückhai« 
tung und Vorsicht." Seiner nachlässigen Erziehung 
zufolge? Als ob ein solcher Kernmensch sich nicht 
selbst erzöge! Aber freylich ward aus dieser Selbster- 
ziehung kein modernes Modemännchen: nur ein Mann; 
ein antiker Mann. Dals er sich genug in seiner Gewalt 
hatte, wenn er wollte, beweist das Zeugnifs des Wiener 
Vorredners, welcher bemerkt, bey seiner letzten An- 
wesenheit in Wien habe er das immer gleiche gehaltene 
Äufsere in Gesellschaften gezeigt, welches der Umgang 
mit der grofsen Welt als Anstand fodert 7°). Aber 
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gewöhnlich wollte er sich nicht verbergen, vor den 
Freunden so wenig als vor Fürsten. „Ich will nun- 
mekro, sagt/ er in einem Brief an stosch 71 ), da ich 
vierzig Jahre habe, das ausüben, was ich bisher gelernet 
habe, und ich will keinen Menschen schätzen, der es 
nicht verdient, und mich durchaus nicht ver- 
stellen. Der Cardinal (Albani) kennet nunmehro 
meinen Sinn, und die nackte Wahrheit gefällt ihm, 
und so halte ich es auch mit Andern," 

Anfangs schmeichelte ihm , dem aus dem Schulstaube 
Hervorgetretenen, der Umgang mit den Grofsen; doch 
immer nur mit solchen, die ausgezeichnete Achtung 
durch Geist und Charakter verdienten, wie die Cardi- 
näle passionei, albani, späterhin auch spinxxli und 
stoppani in Rom; wie der Generalgouverneur Graf 
fikmian in Mayland, der Staatsminister Marchese ta- 
kucci in Neapel, der noch lebende Fürst von dessau 
u. s. w. Sehr bald aber sah er in den Grofsen durchaus 
nur die Menschen ,< und ging mit ihnen , wie mit seines 
Gleichen, um: doch nur, wenn sie's verdienten 7 *); 
wie z. B. mit dem tref liehen, eben genannten Fürsten, 
der, von Person ihm unbekannt, eines Abends unange- 
meldet, mit einem Stab in der Hand, ohne Bedienten 
in sein Zimmer trat und sagte: Ich komme aus Dessau, 
und brauche Ihren Beystand, mein lieber Winkelmann 7S ). 
Der Fürst blieb bis Mitternacht Ich habe Freudenthra- 
nen vergossen, schreibt Winkelmann an Franke 74 ), 
stolz über unsre Nazion, über ein so würdiges Men- 
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schenkind. — - 0£ sagte er den Fürsten derb die Wahr« 
heit» und pries sich glücklich gegen sie, nicht ihres 
Gleichen zu seyn, weil sie, wie er glaubte, das höchste 
menschliche Gut, die Freundschaft nicht kennten. Er 
sah den vertrauten Umgang mit ihnen als eine Schule 
der Zufriedenheit mit dem eignen Loose an ? 5 ). Prinzen 
und Lords, die nicht nach seinem Sinne sind, weist er . 
ab, wenn sie von ihm geführt, die Römischen Alter- 
thümer betrachten wollen ; dagegen gab er sich alle Mühe, 
einem jungen Mann in Rom nützlich zu seyn, weil er 
ein Enkel des wackern Rectors frisch in Berlin war 7<5 ). 
Überhaupt kannte seine Dienstfertigkeit und seine 
Freude an Mittheilung seiner Kenntnisse, 
seiner Gedanken und Gefühle keine Grenzen, 
wenn er auf würdige Personen stiefs , die ihn zu fassen 
fähig waren. Unermüdlich streifte er dann in Rom und 
um Rom mit ihnen, in unerschöpflichem Ergufs seiner 
überströmenden Suada, umher 77 )< Er könne, sagt er 
oft, den Schulmeister nicht lassen. Andern das Beste, 
# was er hatte und wufste, mittheilen war seine höchste 
Freude 7Ö ). Dafs der, selbst in Rom bis an sein Ende, 
trotz seinem grofsen Ansehn , nur mit Mühe seinen Un« 
terhalt erwerbende Mann in Stillem auch gegen Arme 
sehr woMthätig gewesen, erfuhr man erst nach seinem 
Tode 79 ). Denn dafs für eine so reine Seele Geld 
sammeln kein Geschäft war, sagt Ihr Euch selbst 
Fast Alles, was er erübrigen konnte, wandte er, stets 
des Hauptzwecks seines Lebens eingedenk, auf den 



46 

Druck und die Verbesserung seiner Werke, und auf die 
dazu nöthigen Kupferstiche. Ich gehe, schreibt er 
kurz vor seinem Tode, wie ein leichter Fufsgän- 
ger, mit fröhlichem Gesichte aus der Welt, 
'lind arm, wie ich gekommen bin 8o )« 

Da er im Umgange mit den Grofsen sich so zeigte, 
dafs er sich ihnen gleich einem freyen Bürger der alten 
Welt gegenüber stellte, so wird es Euch, Edle Ver- 
sammelte, nicht befremden, dafs ich seiner Liebe für 
die Freyheit, jener Freyheit, welche in den alten 
-Staaten in ihrer blühendsten Zeit den Menschen durch 
den Bürger erhob, da in den neuern Zeiten in den 
meisten Staaten der sogenannte Bürger den Menschen 
erniedrigt, hier noch erwähne. So schreibt er froh- 
stolz an caspar füessli in Zürich 8l ): „Es ist mir 
gelungen, was ich gewünscht, in dem Lande, wo sich 
der Saame der Redlichkeit erhalten, und wo die Frey- 
heit, die den Geist erhebt, auch fähigere 
Seelen zur Freundschaft bildet, einen Freund 
zu besitzen." Und in einem Brief an leonhard 
usteri 82 ) sagt er: „Ich bin wie ein wildes Kraut, 
meinem eignen Triebe überlassen, aufgewachsen, und 
ich glaubte im Stande gewesen zu seyn, einen andern 
und mich selbst aufzuopfern, wenn Mördern 
der Tyrannen Ehrensäulen gesetzt würden." 

Mit dieser Liebe für. die Freyheit verband sich, 
auch nach dem Sinne der Alten , so viel der Unterschied 
der Lage und der Zeiten es erlaubte, Patriotismus. So 
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oft er auch Ursache hatte, mit seinen Landsleuten unzu- 
frieden -zu seyn, so war er doch stets» bis an seinen 
Tod, stolz darauf, ein Deutscher zu seyn. Nach- 
richten von Kriegsunruhen in Deutschland zerrissen sein 
Herz. „Du solltest, spreche ich zu mir ö5 ), itzo das 
Elend deines wahren Vaterlandes und deiner in aller 
Welt beklagten Mitbürger mit ihnen tragen, da du das 
Gute genossen hast Nicht ich allein, sondern mehr 
als Ein Römer, in welchem noch der Saame von dem 
Geblüt ihrer Vorfahren ist, würde mit Freuden den 
Kopf hergeben, wenn das Leben einer Person einer 
Nation Rettung schaffen könnte. " Würdige Deutsche, 
führte er in Rom lieber, als Personen jedes andern 
Volks; am wenigsten mochte er mit Franzosen umgehn, 
imgern auch Französische Bücher, lesen, weil dem ern- 
sten Alterthumsforscher der damalige Charakter der 
Franzosen zu frivol war ö *). 

Auch die Freundschaft Winkelmann's trug durch- 
aus das Gepräge des Antiken, wie seine Werke und 
sein ganzes Leben. Freundschaft war von früher Jugend 
das erste Bedürfnils seines liebenden Herzens. Wenige 
Menschen machten so aus der Freundschaft eine Haupt- 
angelegenheit des Lebens, wie Winkelmann. Es wäre 
in psychologischer Hinsicht interessant zu entwickeln, 
wie verschieden sich in dieser reichen Seele die freund- 
schaftlichen Verhaltnisse zu verschiedenartigen Personen 
bestimmten. Dafs das tiefste Bedürfnifs der innigsten 
Mittheilung seines ganzen Wesens bey allen diesen Ver- 
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bindungen zum Grunde lag, beweisen seine Briefe au- 
genscheinlich. Nach der Schul- und Universitätsfreund- 
schaft mit Probst genzmer und Andern hing sich, als 
er Hofmeister war, seine Seele an seinen Zögling lam- 
brecht, den er auch mit nach Seehausen nahm; später 
verband ihn gleiche Biederkeit mit dem Bibliothekar 
franke; mit öser und mit mengs verband ihn die 
Liebe der Kunst; mit dem Cardinal albani dieselbe, 
und späterhin, bey Mangel an Übereinstimmung der 
Denkart, am meisten Dankbarkeit; mit Baron riedesel 
und einigen Schweizern auch die gleiche, reine begei- 
sterte Liebe der Kunst; mit muzel - stosch allmählich 
wachsende Achtung, die bey fortgesetzten freundschaft- 
lichen Dienstleistungen enthusiastische lebenslängliche 
Anhänglichkeit wurde. Charakteristisch sind selbst die 
Unterschriften der Briefe an seine Vertrautesten: Ihr 
ewiger— Ihr eigener und ewiger W. — Ich 
ersterbe Ihr ewiger, eigener und einziger 
geweiheter Freund. — Ihr eigener und ein* 
ziger mit See!' und Leib — • mit ewiger Liebe, 
die in keinem Menschenkinde getheüt ist, 
Ihr einziger W. — Gab ihm die Freundschaft hohen 
Genufs, so schlug sie ihm auch tiefe Wunden. So 
erschütterte ihn der Selbstmord des Abbate ruggieri, 
des wärmsten seiner Römischen Freunde. „Meine 
Freundschaft für ihn, sagt er selbst, war eine wahr- 
haftige, starke Passion, und ich glaube nicht, dafs man 
mehr Freund seyn kann , als ich es gewesen bin. Hers 

und 
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und Sinn trugen mich zu ihm, und mein Geist eilete 
ihm entgegen , wann ich ihm begegnete " ö5 ) . So setzte 
ihn oft das Ausbleiben der Briefe seiner entfernten 
Freunde in die quälendste Unruhe; er zürnte dann in 
vollem Ernst; -war aber gleich wieder gut und warm 
und herzlich, sobald sie neue Lebenszeichen gaben. 
Einem ihm ehmals Werthen, dem Maler Casanova, 
vergab er nie, weil dieser durch Täuschung ihn öffent- 
lich lächerlich zu machen versucht hatte. Ich hasse, 
sagt er von sich selbst, und liebe mit gleicher 
Heftigkei H G ) . Gegen manche seiner jungern Freunde, 
wie gegen Heinrich füessli und faul usteri, war 
das Verhältnis das eines in seine Kinder halbverliebten 
1 Vaters. Gegen einen, den noch lebenden Geheimen 
Rath von berg , war es das Verhältnifs eines Platonisch- 
Sokratischen hochbegeisterten Liebhabers gegen den Ge- 
liebten. „Unser Umgang ist kurz/ 1 sagt er in der Zu- 
schrift der Abhandlung von der Fähigkeit der Em- 
pfindung des Schönen in der Kunst, „und zu 
kurz für Sie und für mich gewesen; aber die Überein- 
stimmung der Gemüther meldete sich bey mir, da ich 
Sie das erste Mal erhlickte. Ihre Bildung liefe mich 
auf das, was ich wünschte, schließen, und ich fand 
in einem schönen Körper eine zur Tugend geschaffene 
Seele, die mit der Empfindung des Schönen begabt ist 
Es war mir daher der Abschied von Ihnen einer der 
schmerzlichsten meines Lebens." Zu Frascati schnitt er 
Berg's Namen in die Rinde eines prächtigen, belaubten 

7 
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Ahorns, wo er seine nicht genug genutzte Jugend in 
dessen Gesellschaft zurück gerufen hatte. „Wie glück- 
lich würde ich seyn, Sie zur Seite zu haben," schreibt 
er in einem andern Brief an ihn. »Sie stehn mit mir 
auf, Sie gehen mit mir schlafen, Sie sind der Traum 
meiner Nacht." Wie weit seine innigste Anhänglichkeit 
an ihn ging, lehrt ein Brief an leonhard usteri in 
Zürich, wo er von seinem beug sagt * 7 ): „Ich wollte 
ihm alle mögliche Zeichen meiner Neigung geben, und 
ich hätte ihm die Zuschrift der Geschichte (der Kunst) 
selbst zugesagt, wenn ich hätte ändern können." Gleich- 
wohl schien an der Zuschrift der Geschichte der Kunst, 
die der Churfürst von Sachsen erhielt, in der damaligen 
Periode das ganze Schicksal seines Alters zu hangen. — — 
So liebt ein Winkelmann den jungem Freund. 

Ob eine Seele, welche von glühender, unerschöpf- 
licher Begeisterung für Kunst und Alterthum, von rast- 
loser Arbeit für die Unsterblichkeit, und von der hin- 
gehendsten, uneigennützigsten, wärmsten, beynahe die 
Gestalt der Liebe annehmenden Freundschaft fast ganz 
ausgefüllt -wurde, der eigentlichen Liebe, minder 
schmerzlich wenigstens, entbehren konnte, mögen Sie 
selbst beurtheilen, Edle Versammelte. „Ich werde ster- 
ben ohne Genufs", schreibt er an seinen liebenden 
Freund stosch 88 ). Doch war die Gattin seines Freundes 
mengs ihm theuer und er ihr. Wie seiner würdig 
aber er in diesem Verhältnifs handelte, mu£» man in 
einem Brief an seinen Herzensfreund stosch selber lesen, 
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wo sich* in der Sprache der Einfalt und Naivetat die 
reine, starke Seele des edeln Mannes spiegelt. Auch 
mengs, der Freund, zeigte hier sich gleich würdig , und 
die fast erhabene Freundschaft von drey wahren, herr- 
lichen Menschen, die an Edelmuth mit einander für 
einander wetteifern, gewährt auch aus der Ferne einen 
seltnen Mitgenufs * 9 ). 

Dafs ein Geist von diesem Schwünge in den rein- 
sten Momenten des Daseyns sich froh zum Urbild alles 
Guten und Schönen erhub, und unter rastlosen Anstren- 
gungen eines bis ans Ende mühevollen Lebens im Ge- 
danken an ein ungetrübt seliges Jenseits oft Beruhigung 
und Wonne fand, sagt sich selbst, wem das eigenste 
Wesen, das innerste Leben einer solchen Seele durch 
sein Wesen nicht ganz fremd ist Dafs demungeachtet 
eine vielgelesene Zeitschrift gleich nach Winkelmann's 
Tode ihn zum Atheisten macht 9°), erwähne ich nur 
als einen Beweis mehr, wie man Menschen kennt. 
„Ich wünschte, " sagt Winkelmann in einem Brief an 
einen seiner Vertrautesten von 1764 9l ) f „nicht so un- 
glücklich zu seyn, an meiner künftigen Bestimmung zu 
zweifeln : denn es ist für mich ein wollüstiger Gedanke, 
den künftigen Genufs meiner Freunde zu hoffen. " — 
„In dieser Welt ", sagt er in einem Schreiben an leon- 
hard usteri 9 *), „ist keine Ruhe, bis wir dahin 
kommen , wo der Indianer mit seinem treuen Hunde sie 
zu finden hofft." ' So schreibt er auch an franke * s ) 
kurz vor seinem Tode: „Endlich wird die Ruhe kom- 
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men an dem Orte, wo wir uns zu sehen und zu 
geniefsen hoffen 1 woran ich ohne die innigste Bewe- 
gung und ohne Freudenthränen nicht gedenken kann. 
Dahin will ich, wie ein leichter Fufsgänger, so wie 
ich gekommen hin, aus der Welt gehen. Ich weihe 
diese Thränen , die ich hier vergiefse , der hohen Freund« 
schaft, die aus dem Schoofse der ewigen Liebe kommt, 
die ich errungen und in Ihnen gefunden habe." 

Diese Sehnsucht nach Ruhe spricht aus man- 
chen Stellen seiner Briefe uns mit leiser Wehmuth an. 
Doch befremdet sie nicht, da „Melancholie meist der 
Grundton in der Harmonie edler Naturen ist"; jene 
stillerhabene Melancholie, die aus dem „Kampf einer 
grofsen, festen Seele, eines heilig reinen Willens mit 
dem Schicksal, mit der Welt und mit sich selbst" ent- 
springt 9i ). Bey einem zugleich so tiefen und so un- 
überschwenglich lebhaft wallenden Gefühl mufste die 
entzückende Begeisterung an dem Schönen, für welches 
Winkelmann lebte, da dessen Gegenstande doch nur 
begrenzt und endlich sind , oft eine Leere zurücklassen, 
die gerade dem Gefühlvollsten am peinlichsten ist. Dann 
sehnte sich die ermattende, das was ihrem Ideale dau- 
ernd entsprach, vergebens suchende Seele nach dem 
Unendlichen. Dann fühlte er wohl auch, von dieser 
Sehnsucht ganz durchdrungen, das als Wahrheit, was 
er selbst, nach seiner eigentümlichen Ansicht begei- 
stert schrieb: Die höchste Schönheit ist in 
Gott *). 
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Doch war darum dieser Mensch unglücklich? Ich 
glaube, dafs es im Ganzen -wenig glücklichere Men- 
schen gab. So genügsam, so zufrieden, mit so ruhiger 
Klarheit wahren Genufs und das, was seiner Natur 
gemäls war, von dem, was ihr fremd erschien, son- 
dernd, war er in seiner ganzen Lebensweise. Der 
Stellen, welche den rührendsten, einfachsten Ausdruck 
der kindlichsten Zufriedenheit mit seinem jedesmaligen 
Glück und seinem Schicksal überhaupt enthalten, sind 
unzähliche. 

Vielleicht ist es nicht überflüssig, um des Mannes 
Bild zu runden, die Einfalt seiner Lebensweise 
in Rom, und zwar aus spätem Jahren, wo er schon 
Präsident der Römischen Alterthümer war — diese 
hohe Einfalt Euch, liebe Zuhörer, etwas näher zu 
beschreiben. ' 

Er bewohnte zu Rom im Pallast Albani den ober- 
sten Stock, wo seine Fenster die Aussicht in Gärten, 
in alte Trümmer, und über Rom hin bis auf die Villen von 
Frascati und Castel Gandolfo hatten. Seine kleine eigne 
Bibliothek bestand fast nur aus Griechen; seine Garde* 
robe aus zwey schwarzen Kleidern und einem weiüsen 
Wolfspelz, den er mit aus Deutschland gebracht hatte, 
und den er auch in bause'ns Kupferstich trägt Den 
Pelz zog er im Winter an, weil er niemals bey sich 
Feuer machte, aufser zur Chokolate 9<5 ). Diefs Camin* 
feuer machte er von Myrtenholz sich selbst an 97 ). 
Denn derselbe Mann, der oft neben Fürsten und Cardi- 
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nälen, und einige Mal neben dem Pabst safs; den die 
Reisenden Europens , wenn sie weise waren, in Rom 
zuerst aufsuchten, dieser hatte nie eine Menschenseele 
zur Aufwartung. »Ich bin mir selbst," schreibt er 
1766 an leonhard usteri 9 8 ), „Magd, Diener, Schrei- 
ber und Bote • . . Wenn Ihr mein Leben vom Mor- 
gen bis in die Nacht sehen solltet, Ihr würdet Euch 
wundern, wie Ein Mensch allein alles machen kann. 
Bey dem allen bringe ich eine halbe Stunde zu, ohne 
zu arbeiten, und dieses ist des Morgens, wenn ich 
meinem Gluck nachdenke; bey diesen Betrach- 
tungen singe ich Lieder aus dem Lutherischen Gesang- 
buche, wie mir -dieselben einfallen, (z. B. Ich lobe 
dich mit Herz und Mund, Herr, meines Lebens 
Lichtl), und bin in diesen Augenblicken vergnügter 
als der grofse Mogul. Ich schätze mich glücklich, dafs 
ich niemand 'nöthig habe, wie mein Bette zu machen, 
meine Kammer auszukehren" u. s. w. In seinen Zim- 
mern und Mobein war alles einfach, nichts kostbar; 
nur stand auf einem Tisch die unschätzbare antike Büste 
des schönen jungen Fauns "), die in seinen Monumenti 
inediti gestochen ist Nachmittags fuhr er meist mit seinem 
Hausgenossen, Cardinal albani, auf dessen prächtige Villa 
vor Rom, wo er auf ähnliche Art, auch unter dem 
gröfsten Geräusch, nach seinem Sinne, bald unter 
die Menschen sich mischend, öfter einsam, lebte. So 
schlich er bey der Villeggiatura auf des Cardinais Villa, 
wo Cardinäle, Prälaten, Fremde aller Nazionen und 
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schöne Frauen sich nach ihrer Art belustigten, vom 
lernenden Ball früh zu Bett, um früh vom Altan die 
aufgehende Sonne zu begrüfsen lco ). Oft zog er, tiefere 
Stille und Ruhe zur Arbeit suchend, auf des Cardinais 
am Albanersee und am Meer gelegene Villen zu Castel- 
Gandolfo, Nettuno und Porto d'Anzio, und genofs in 
der schönsten Natur im Empfinden , Denken , Schreiben, 
doppelt seiner selbst 10t ). Damit diefs beneidenswerte 
und doch von Wenigen beneidete, zugleich so genuß- 
reiche und doch so einfache Leben ganz nach eignem 
Sinne, ihm doppelt wohlthäte: so hatte er es nicht 
von ungefähr, sondern errang es sich erst, aufser durch 
sein Ehrfurcht einflößendes Verdienst, durch Mannsinn, 
Biederkeit, uneigennützige Aufopferungen mancher Art, 
grenzenlose Offenheit und Redlichkeit. Gleichwie Mar- 
cus plautius, Consul, der über die Illyrier triumphirt 
hatte, an sein Grabmal, das bey Tivoli erhalten ist, 
unter seine Thaten setzen liefs: vixit annos ix., rech- 
nete auch unser Weiser sein Leben von der Zeit seines 
Aufenthalts in Rom ,0 *). 
\ So war, so lebte Johann winkelmann; einst 

armer Schusterssohn, Chorschüler und Schullehrer, end- 
lich auf dem Capitol Deutschlands Stolz: als erster und 
einziger Baumeister des Systems der Kunstgeschichte des 
Alterthums, und als deutscher Classiker unsterblich; 
aber auch als Mensch, wenn fester, auf ein fernes, 
hohes Ziel unaufhaltsam gerichteter Wille, wenn unbe- 
dingteste Wahrheit des ganzen Wesens, wenn edelste 



56 

' Ruhmbegierde bey Bescheidenheit und hingehendster Mit- 
theilung , wenn Mannheit und echter Frey heitssinn, -wenn 
Patriotismus , wenn zarteste Dankbarkeit, wenn kind- 
lich einfacher Natursinn im Handeln und Leben, und 
andere vorher geschilderte gleich schöne, so selten in 
Einem Charakter zu einem einfachen Ganzen zusammen* 
fließende Eigenschaften Tugenden genannt zu werden 
verdienen, einer der Menschen, die der Menschheit 
Ehre machen , und die als solche der spätesten Nach- 

\ weit würdig sind. 

Verklärter Geist, sieh auf das Land herab, das 
deines einziggeliebten berg's Heimath ist. Sieh auf 
diese Jünglinge herab 1 Der Anblick, weifs ich, thut 
dir, weil du so warst, wohl. Oder hörst du lieber 
auf des hohen Dichters Wort: 

In ihren Augen glänzt das herzliche Verlangen, 

Von deinem Geist den Einflufs zu empfangen. 

So wirkt mit Macht der edle Mann 

Jahrhunderte auf seines Gleichen: 

Denn was ein guter Mensch erreichen kann, 

Ist nicht im engen Raum - des Lebens zu erreichen. 

Drum lebt er auch nach seinem Tode fort, 

Und ist so wirksam, als er lebte; 

Die gute That, das schöne Wort, 

Es strebt unsterblich, wie er sterblich strebte. 

So lebst auch du durch ungemefsne Zeit» 

Geniefse der Unsterblichkeit! 

Heut 
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Heut über's Jahr nenn' ich von dieser Stätte , wenn 
ich lebe lo3 ), die Namen der Tref liehen, die vom Ver- 
langen nacheifernden Verdienstes entflairimt, im ersten 
Wettkampf wissenschaftlichen Talents und Eifers Sieger 
wurden. 

Die Preisaufgaben sind: 

I. ton der theologischen Facultät, Beantwor- 
tung der Frage: „Was wird zum gelehrten, was 
zum populären Theologen erfordert; welches Band 
vereinigt beyde in Absicht auf die drey Hauptclassen 
der theologischen Wissenschaften , die exegetische, histo- 
rische und dogmatische? Bey einer Übersicht jeder ein- 
zelnen Classe werde Rücksicht genommen x) auf die 
Methode; 2) auf den Umfang; 3) auf die Anwendung 
der jedem von beyden nöthigen Studien. " 

IL von der juristischen Facultät, Beantwor- 
tung der Frage: „Sind böse Beyspiele Gegenstände 
strafender Gerechtigkeit, und in wie fern?" 

HL* von der medicinischen Facultät: „In wel- 
chen Verhältnissen stehn Philosophie und Arzney- 
wissenschaft gegen einander? Was hat die erstere 
der letztern für Nutzen geschafft, und welche Nach- 
theile hat sie ihr verursacht? Nach welcher Methode, 
in welchem Grade darf der praktische Arzt ohne Scha- 
den für seine Kunst philosophiren?" , 

IV. von der philosophischen Facultät 1) Preis- 
aufgabe der ersten und dritten Classe: „Wenn und 
wie wurde die Verbindung zwischen Li vi and und 

8 



58 

Deutschland angeknüpft und von Zeit zu Zeit, vor- 
züglich in literarischer Hinsicht, befestigt?" 2) Preis- 
aufgabe der zweyten und vierten Classe: „Lassen sich 
die Gesetze der Flächenanziehung auf die Randanziehung 
der Flüssigkeiten in den Gefäfsen, auf die Anziehung 
der festen Körper zu den Flüssigkeiten überhaupt, auf 
die Phänomene der Haarröhre und auf die Phänomene 
der schwimmenden Körper gegen den Rand der Gefäfse, 
anwenden, und wie lassen sie sich darauf anwenden?" 
Hiebey soll auf die vorzüglichsten schon bekannten Ver- 
suche besondere Rücksicht genommen werden, um diese 
Versuche selbst und die darauf gebaueten Hypothesen 
zu würdigen. 

Sämmtliche Beantwortungen dieser Preisfragen müs- 
sen in Lateinischer Sprache abgefafst seyn, ausgenom- 
men die zuletzt erwähnte, die auch in Deutscher Spra- 
che angenommen wird. 

An die jetzt noch leere Stelle der Namen der Sie- 
ger bey vorjährigen Preisen mögen heute zwe^ andere 
ehrenwerthe Namen treten. Die philosophische Facultät 
hat durch mich, ihren gegenwärtig den Vorsitz führen- 
den Decanus, zwey durch verdienstvolles Alter ausge- 
zeichneten Männern, von denen der Eine im Auslande, 
der Andere in Livlahd lebt, aus eignem Antrieb das 
Ehrendiplom eines Doctors der Philosophie, 
womit in diesem Reiche der Rang der achten Classe 
verbunden ist, ertheilt. Der Erste ist gottlieb Bene- 
dict funk, Königl. Preussischer Consistorialrath und 
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Rector der Domschule zu Magdeburg , ein siebzigjähriger 
Greis , doch ' gleich seinem vorangegangenen Freunde, 
dem unsterblichen klopstock, ein Greis voll Jugend« 
kraft Dieser Mann ist's, von welchem ein richtiger 
Schätzer des Verdienstes, niemeyer sang: 

Ihm ward, was Wen'ge verstehn, 

Grofs im Stillen zu seyn. 
Doch konnte seine Bescheidenheit ihm nicht den 
Piuhm ersparen, ein zwar nicht bogenreicher , aber 
scharfsinniger, fein denkender Schriftsteller über philo- 
logische, pädagogische und andere Gegenstände, und, 
was mehr sagt,, einer der vorzüglichsten Schulmänner, 
vielleicht in sämmtlichen Preussischen Staaten der erste 
durch Lehre und Beyspiel des eignen Lebens wahrhaft 
Sokratischer Jugenderzieher zu seyn. Ich rechne es 
unter die belohnendsten Ereignisse meines Lebens, dafs 
unter Vielen, die dem väterlichen Freunde ihrer Jugend 
viel verdanken, 'gerade mir der ehrenvolle Auftrag wer- 
den mufste, diesem würdigen Mann auch aus weiter 
Ferne die frohe Anerkennung dessen, was er schon so 
lange war, zu bezeugen l ° 4 ). 

Der Andere ist august Wilhelm' hupel , Pastor 
zu Oberpahlen; auch den Siebzig nahe, auch ein Jung* 
lingsgreis. Er lebt, wie man leben soll, in Livland. 
Was brauch' ich also Euch, Edle Versammelte, erst zu 
erzählen von den zahlreichen Schriften, durch die er 
sich um Kenntnifs der Verfassung, der Geschichte und 
der Sprache der Provinzen Liv - und Ehstland, was 
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yon den vielfachen Bemühungen, durch die' er sich um 
Volksaiifklärung , um Schulverhesserung insonderheit , in 
seinem Kreise unvergeßlich verdient gemacht hat, un- 
vergeßlich verdient macht? — Die philosophische Fa- 
cultät, meist aus Jüngern Männern bestehend , meint 
übrigens durch freywillige Ertheilung ihrer höchsten 
Würde weniger diese beyden vielverdienten Greise zu 
ehren 9 als sich selbst Damit die Gabe weither sey, 
fertigt der Decan die Ehrendiplome mit dem Datum des 
heutigen Tages aus« 

Des heutigen Tages 1 

Der Redner blickte auf die Mannorbutte des Kaisers; dann sum Himmel 
und verstummte. Er verlieft den Katheder mit den Worten: 

Auch das verstummende Herz hat gesprochen. 
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Anmerkungen. 



1) Der Secrctär des Universitäts - Conseils verlas hierauf $§. 150- 
153 der Statuten, die für auswärtige Leser hier stehn mögen. 

„ Zur Aufmunterung der Talente werden von der Universität jähr- 
lich Preisaufgaben bestimmt, wozu sie die Summe von fünfhun- 
dert Rubel festsetzt. Nur wirkliche Studenten der hiesigen Univer- 
sität werden als preisfähig angesehen." 

0. 151. 

„Der jährlich bestimmten Freisaufgaben über wissenschaftliche 
Gegenstände sind fünf. Eine wird von der theologischen Fa- 
cultät bestimmt, eine von der juristischen, eine von der medi- 
cinischen Facultät, und zwey von den vier Classen der philo- 
sophischen Facultät, von welchen die erste und diitte, und die 
xweyte und vierte sich defshalb zu vereinigen haben. Die Facultäten 
theilen diese Preisaufgaben durch ihre Decane dem Professor der 
Beredsamheit mit, der sie am Geburtstage Sr. Kaiserl. Ma- 
jestät, unsers Allergnädigsten Monarchen, in einer dazu veranstalte- 
ten feyerlichen Versammlung am 12. December bekannt macht. Die 
Abhandlungen müssen in der Regel in lateinischer Sprache ge- 
schrieben seyn. Nur aus wissenschaftlichen Rücksichten kann die 
Facultät von dieser Regel dispensiren, und Aufsätze in deutscher Spra- 
che erlauben. Sie werden unter einem vom Verfasser gewählten Motto, 
versiegelt; ohne Kennzeichen des Verfassers , an den D e c a n der 
Tacultät oder beyder Classen, welche die Freisaufgabe bestimmt haben, 
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eingesandt, und zwar spätestens im Monat 'An gast. Jede Facultät, 
und bey der philosophischen die vorher erwähnte Facultätshälfte , ent- 
scheidet, nach Stimmenmehrheit, über die Preisertheilung , ohne den 
Namen des Verfassers zu kennen. Am nächsten Geburtstage Sr. Kai- 
serl. Majestät werden in der feierlichen Versammlung der Univer- 
sität, in Gegenwart des Rectors und der Decane, die versiegelten 
Zettel geöffnet, und vom Professor der Beredsamkeit die Na- 
men der Verfasser, zugleich mit den motivirten Urtheilen der Facultät, 
bekannt gemacht, darauf aber die für das nächste Jahr von den Facul- 
täten bestimmten Preisaufgaben verlesen." 

„ Der Preis für die beste Abhandlung über den vorgeschriebenen 
Gegenstand ist eine goldene Medaille, 100 Rubel an Werth. Der 
Verfasser des Aufsatzes, welcher der Preisschrift am nächsten kommt, 
wird gleichfalls öffentlich genannt, und erhält die silberne Medaille. 
Die übrigen versiegelten Zettel werden uneröffnet verbrannt. Gedruckt 
werden die Preisschriften nur dann, wenn sie, aufser ihrer Brauch- 
barkeit zu dem vorgesetzten Zweck, nach dem Urtheil der Facultäten 
oder Classen , für das Publicum hinreichendes Interesse haben können. " 

$• 153. 

„Jedem Professor wird zur Pflicht gemacht, wenn er Beweise 
erhielte, dals ein Concurrent sich so weit vergessen habe, fremde 
Arbeit für die seinige auszugeben, solches der Facultät anzuzeigen, die, 
wenn sie die Beweise überzeugend findet, den Namen eines solchen 
Schamlosen, welcher den verdienten Lohn edler Thätigkeit durch 
Betrug zu entweihen wagte, am schwarzen Brette bekannt zu ma- 
chen hat. M 

2) Worte des unvergefslichen berdbh (Briefe zur Beför- 
derung der Hum'anitit, VI. SammL S. 1*8). 



63 

3) Briefe an seine Freunde in der Schweiz» (Zürich 
»778) & *4*> *4*> *44* 1 45- VergL Winkelmann's Briefe an einen 
seiner vertrautesten Freunde ( müzel - stosch ) etc. (Berlin 
und Stettin, 178 1 ) **• Th* S. 53; an riedesex. in dassdorf's Samml. 
(Dresden, 1777. i7ßo) I. Th. S. 240. 

4) Unrichtig sagt der neueste Herausgeber einer Französischen 
Übersetzung der Geschichte der Kunst, Jansen (Histoire de V Art chez 
les Anciens, par Winkelmann; traduite de PAllemand; avec des Notes 
historiques et critiques de differens Auteurs III. Tom. a Paris, XI. — iß02. 
gr. 4.) T. I. p. XXXIII: „M. Huber a pris ces memoires dans la 
prlface des Iditeurs de' V Histoire de Tort publice a Vienne." Der flüch- 
tigste Blich lehrt das Gegentheil, -wenn gleich buber jene Vorrede 
auch benutzt hat. Seine Arbeit unterscheidet sich besonders durch ein- 
gerückte Stellen Winkelmannischer Briefe. Von letztern ist übrigens 
in keiner Schrift über Winkelmann (auch Huber konnte nur zwey der 
bekannten vier Sammlungen benutzen) ein so ausgedehnter und sorg- 
fältiger Gebrauch gemacht, als in der gegenwartigen. — Ahnliche 
literarische Versehn finden sich hier und da in der für den Franzosen 
reichhaltigen Ausgabe von Jansen. So gehört das Unheil über Win- 
kelmann's Stil p. LXXXVII, LXXXVIU. Note, nicht heynxV, wie 
man das H. nach p. IX. lesen soll; sondern mrder'h (Kr it. Wal- 
der I.Th. S. 13, 14). 

5) Seinen Geburtstag giebt er selbst an in einem Brief ad salo- 
mon oessner. s. Br. an s. Fr. in d. Schweiz, S. 48- 

6) Mjxovfovs. s. den Lateinischen Brief an Graf bünau in Dafs- 
dorfs SammL I. Th. S. 9. 

7) VergL Aber alles dieses den angef. Lat, Brief, als Hauptstelle 
über sein literarisches Leben bis zum dreyfsigsten Jahre. 

8) VergL Br. an bünau vom 16. Jon. 1743 De 7 Dafsdorf , I. Th. 
9. 6, wo er sagt, er sey seit fünf Jahren Schullehrer in Seehausen; und 
den vom 10. JuL desselben Jahres (das. S. 11), wo er anführt, er sey 
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eben dreyfsig Jahr geworden. Unrichtig also, was in dem aus den 
Literaturbriefen bey Dafsdorf I. Th. 8. 119 abgedruckten spätem Win- 
Jielmannischen Schreiben steht, er sey achthalb Jahr Conrector in 
Seehausen gewesen. Er war es eigentlich fünf und ein halbes 
Jahr. s. an bühau a. a. O. S. 13. 

9) s. Ep. ad Buttav. S. 10, 11. 

10) Vergl. Dafsdorf s SammL I. Th. S. 12, 15. 

11) An buk au in Dafsd. SammL I. Th. S. 13. 
X2) Ep. ad Burmv. p. 3* 

13) s. Dafsdorf 8 SammL I. Th. S. £1; ourlitt (in der erwähn- 
ten Schrift, die als Programm, Magdeburg, 1797, 4, erschien, und auf 
29 Seiten von Winhelmann handelt) S. 11, 12. YergL die Note S. 4- 
Übrigens war auchibto damals noch nicht Cardinal, wie er dort im- 
mer genannt wird. 

14) Gurlitt, S. 12. 

15) Dafsdorf s SammL I. Th. S.. 18-20. 

16) Das. S. 22. 

17) a. a. O. 
xß) S. XLIX. 

19) Memoire* p. £LIX: „A cette oceasion ii ecrivit au comte 
jde Bunau une lettre, oh il serable vouloir dire quelque chose et ou 
il ne dit rien. II resulte du d&ordre de ses id£es que son changement 
de religion fut plutot une affaire de convenance que de conviction." 
Übrigens nennt er diesen Brief cette lettre singulare. 

20) Das. p. CXLII. 

21) Vorzüglich aus einem edeln Stolz dieser Art, glaub' ich, und 
nicht blofs, weil er, wie er an r ranke schreibt ( Dafsdorf s Samml. 
I. Th. S. 96 und 128; vergl. an oerzmea das. II. Th. S. 134; an weisse 
das. S. 234) frey bleiben wollte, schlug er ein Canonicat an der Rotonda 
aus. „Die Verbesserung meiner Umstände, schreibt er »766 an muzex.- 
8TO8CH (II. Th. 8. 56) wäre hier zu hoffen; ich glaube dieselbe aber 
durch mich selbst machen zu Können, und in dieser Hofnung habe 

ich 



65 

ich vor vierzehn Tagen das Canonicat an der Rotonda ausgeschlagen, 
ohngeachtet es mich nur den Sonntag allein beschäftiget hätte. " 

22) So schreibt er auch an muzel-stosch, II. Th. S. 96: „In 
Ihnen habe ich» wie Andromache zum Hektor sagte* zugleich den lieb- 
reichen Vater, den getreuen Bruder, und was sonst bis an das Herz 
gehet, da ich keine Anverwandten auf der Welt übrig habe, welches 
vielleicht ein einziges Exempel ist. " 

23) Erläuterung der Gedanken von der Nachah- 
mung der Griech. Werke, S. 172. 

24) Das. Vergl. den Wiener Vorredner, der von Winkelmann's 
genauem Bekannten (laut S. XXXII.) Bey träge erhielt, S. UV. 

25) Gurlitt, S. 14. 

26) Vergl. hetwj's Lobschrift, S. 9, 10 und Antiquar. 
Aufsätze, Vorrede S. VII» und nach ihm ourlitt S. 14, 15. 

27) „Meine [Studia, schreibt er an seinen Universitätsfreund, 
Probst obnzmer im J. 1757 aus Rom (Dafsd. Samml. II. Th. S. 128) 
habe ich eingeschränkt auf die Kunst und griechische Gelehrsamkeit. 
In dieser werde ich vor den GröTsten in Rom gehalten; ich studiere 
aber auch viel stärker, als ehemals" u. s. w. Über den Weg, den er 
in Untersuchung der Werke der alten Kunst nahm , ist vorzüglich seine 
eigne Nachricht in der Vorrede zu den Anmerkungen über die 
Geschichte der Kunst nachzulesen. 

28) Unrichtig sagt huber p. LXXI. President des Antiquites du 
Vatican; unrichtig auch p. LXXII, er habe ein Jahr vor seinem 
Tode die Stelle eines Präsidenten der Akerthumer des Vaticans re* 
signirt. Vergl. von der Stelle eines Prefetto d? Antichitä Vflnkcl- 
mann's Briefe an thaske (in Dafsdorfs Samml. I. Th. S. ioq, 101), 
an risdssbx, (das. S. 213, 214) und besonders an x.« usteri (Br. a.s.Fr. 
in d. Seh w. S. 104, 105 ) . Die Stelle , die er ein Jahr vor seinem Tode, 
zufolge der Briefe an mvnchhausbx (bey Dafsdorf, I. Th. S. 188) • 
an riedesel (das. S. 269), an che. v. mechelw (Br. a. s. Fr. in d. 
Schweiz, S. 164), an muzel-stosch (Th. II. S. 89) stillschweigend 

9 
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aufgab» ist das ScrUtorato der Griechischen Sprache an der Vaticanischen 
Bibliothek. Die Stelle einet Aufsehers der Alterthumer in 
der Vaticana, die 1765 noch nicht Torhanden war, von der er aber 
glaubte» sie könne ihm nicht entgehn, (s. an r&Aiutz in DaJsdorTs 
Samml. I. Th. S. 101; vergL an toliocash, das. IL Th. S. 217) 
hatte noch 1766 der abgelebte Ritter tettosj (s. an müzel • stoscb 
II. Th. S. 5*). 

29) hetne Lobschrift S. 10, huber p. LIX, ouälitt S. 15 L 

30) YergL Dafsdorfs Samml. I. Th. S. 26. 51» 3a. 56, 57. 4a. 45. 
64. 69. 73, 74. 89- 93» 94- **• Th. S. 125. Winkelm. Br. an s. Fr. in d. 
Schweiz S. 22. 36. 62. Br. an muzex.-stosch I. Th. S. 155. iga. 201. 

31) s. u. a. an mueel-stosch II. Th. S. 61. 

32) An r rahke in Dalsd. SammL I. Th. S. 55; an oerzxsa das. 
II. Th. S. 125. 

33) Italienisch in cavaceypi's Vorrede zum zweyten Theil sei« 
ner Raccolta SandJie SttUue etc., deutsch in Dalsd. Samml. II. Th. 

S. 358 £ 

34) In derselben SammL II. Th. S. 357, und in der Berlinischen 
II. Th. S. 149, 150. 

35) IL Th. S. 33,34. 

36) In den Br. an muzex.-stosch II. Th. S. 149 sagt er wenig- 
stens: „Der Widerwillen gegen diese weite Reise ist nicht zu über- 
wältigen. Der Genufs der Ruhe würde bey Urnen, mein Freund, nur 
Ton kurzer Dauer seyn, und ich mOfste auf meiner Rückreise in hun- 
dert Städten anhalten» und eben so oft von neuem zu leben anfangen/* 

37) An muzei. - stosch II. Th. Si 51. 

38) „Ich habe, schreibt er 1764 an ceszmer (Dalsd. Samml. 
II. Th. S. 137) an meinem Herrn meinen besten Freund und Vertrau- 
ten , dem ich das Geheimste meiner Seele nicht verhehle. Ich scherze 
mit ihm, er empfindet, was mir nahe gehet; er theilet sich ganz mit 
mir, und ist der, welcher mein Leben genieben macht. In seinem 
hohen Alter gleichet er einem Junglinge. Es sollte scheinen, er baue 
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für mich, er kaufe Statuen für mich" u. s. w. Vergl. an oenzmer das. 
S. 142; an tr. Nicolai das. S. 167; an wiedewelt das. S. 256; an 
walther daa. S. 313; auch f. Th. S. 117. und das. an franke S. 121. 
137; an muzel-stosch II. Th. S. 16. Auch bey Anwandlungen von 
Unzufriedenheit mit dem Cardinal blicht immer die gegenseitige grofse 
Anhänglichkeit durch. Vgl. Br. an muzel-stosch I. Th. S. 92. 149. 
und a. a. O. 

39) cavaceppi in Dafsd. Samml. II. Th. S. 367. 

40) II. Th. S. 51. 154. 

41 ) Br. an s. Fr. in d. Schweiz , S. 136, 137. 

42) Vergl. Br. an s. Fr. in d. Schweiz, S. 53. 57 etc. Dafsdorfs 
Samml. I. Th. S. 153. 273. 279. II. Th. S. 132. Br. an muzel-stosch 
I. Th. S. 131. 142* II. Th. S. 31. 89. 113. 117. Doch siehe auch oben 
Note 38. 

43) Dafsd. Samml. II. Th. S. 368, 3&>. 

44) ERDMAWHSDORrr bey Huber p. CXLII, CXLIII. 

45) Winkelmann, der Arglose, hatte sich nicht einmal um den 
Stand oder das Gewerbe dieses Menschen bekümmert. Wiener Vorrede 
S. LXXI. 

46.) Von Winkelmann's Ermordung s. das Detail in dem Brief 
rjifenstein's an bero (Winkelmann' s Briefe an einen 
Freund in Lirland. Coburg, i784) s - a 7 *•> in dcr Wiener Vorr. 
S. LXIX-LXXII, und bey Huber p. CXXXII - CXXX V. lippert's 
Brief an klotz in Klotz'ens Briefwechsel II. B. S. 163-165 habe ich 
noch nicht vergleichen können. 

47) Winkelmann hoffte wohl noch zwanzig Jahre zu leben, wie 
er im Deoember 1767 an muzel-stosch (II. Th. S. 136) schreibt, 
wiewohl er unter dem a. Mira 1768 an cur. v. mecheln (Br. an s. 
Fr. in der Schweiz S. 209) aber Schwindel klagt, welche sich seit ein 
paar Jahren bey ihm meldeten, und ihn erinnern könnten, sein Haus 
zu bestellen, heywe (Lobschrift auf Winkelmann S. 24) zweifelt, ob 
W. bey längerm Leben für die übrige Zeit so viel Nützliches geleistet 
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haben würde, als früher. Wir verweilen, obgleich diefs unsern Schauen 
aber den zu frühen Tod vermehrt» lieber bey den unausgeführten 
mimn'rM*l*»g» n Planen zur Erweiterung der Alterthumskunde, der Kunst 
und der Gelehrsamkeit überhaupt, die den immer regen Geist auch in 
der letzten Zeit beschäftigten. Erst fünfzig Jahr alt, als er ein Opfer 
mörderischer Habsucht wurde — wie viel hätte er nicht in der sehr 
spät, aber endlich doch errungenen völligen Unabhängigkeit (vergl. an 
mozel-stosch II. Th. S. 89. no), seiner schönen Seele ganz genie- 
fsend, noch leisten können! Wer mag überhaupt berechnen , wie bald 
ein reicher Geist, dessen Kraftfülle zuweilen sich nur zu verlieren 
scheint, um bald desto mächtiger hervorzubrechen, sich erschöpft hat? 
Welchen neuen Schwung würde besonders die lang' entworfene Reise 
nach Griechenland, auf die er zu verschiedenen Zeiten, und 
noch in seinem Todesjahr so oft zurück kommt (vergL an frarki in 
Dafsd. Samml., I. Th. S. 15a; an D. tolxmahm das., II. Th. S. 179. 
i&7» an Radisherr volkmabn das. S. 2x7; an wiidbwilt das. S. 957. 
269; an mühchhausbh das. I. Th. S. i£4; an riedesel das. I. Th. 
S. 233. 270. 271. 283; an f. usteri in den Biiefen an die Schweizer 
S. 195; an xuzel-stosch I. Th. S. 122. 127. 206. II. Th. S. 2, 13. 25. 
116. 12a 151) seinem ganzen Wesen gegeben haben I „Da* Vergnügen 
(schreibt er an wibdewilt, den Bildhauer, Dafsd. SammL II. Th. 
S. 27S), das ich bey dem Anblicke neu entdeckter Denkmäler der 
Kunst empfinde, ist das höchste und reinste, das ich kenne, und 
kein anderes Vergnügen in der Welt wiegt mir dieses auf." Nun 
denke man sich ihn gar bey Umgrabung des Olympischen Stadiums 
unter hundert Arbeitern ! — Lächle darüber, wer nur das kann. „Eine 
Nebenabsicht meiner Reise nach Deutschland (schreibt er noch am 
13* Jan. 1768 an hetni selbst) ist eine Unternehmung auf Elia zu be- 
wirken, das ist, einen Beytrag, um daselbst, nach erhaltenem Firmen 
von der Pforte, mit hundert Arbeitern das Stadium umgraben zu können. 
Sollte aber stoppami Pabst werden, so habe ich niemand, als das 
französische Ministerium und den Gesandten bey der Pforte daza 
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nüthig; denn dieser Cardinal ist im Stande, alle Kosten dazu zu geben. 
Sollte aber dieser Anschlag auf Beitrag geschehen müssen, so würde ein 
jeder sein Theil an den entdeckten Statuen bekommen. Die Erklärung 
hierüber ist zu weitläuftig für einen Brief, und mu£s mündlich ge- 
schehen. Was jemand ernstlich -will, kann alles mög- 
lich werden, und diese Sache liegt mir nicht weniger am Herzen, 
als meine Geschichte der Kunst, und wird nicht leicht in einer andern 
Person gleiche Triebfedern finden. " — „Welche Schätze," ruft fauvel 
in dem Bericht aus , welchen er dem Franz. Nazionalinstitut von seinen 
Reisen in Griechenland und Niederägypten kürzlich abstattete, — Fau- 
vel , den der Enthusiasmus des zu früh gestorbenen Deutschen zu rühm* 
liehen, leider! durch Zeitumstände vereitelten Unternehmungen ange- 
feuert hatte — „welche Schätze mufs diese noch jungfräuliche Gold- 
grube von Alterthümern enthalten! Welcher Gewinn für die Künste, 
wenn Winkelmann's erhabene Idee ausgeführt wäre!" — 
Und wer hätte diesen, wie wenige Sterbliche, laut Denkenden 
nicht auch auf ein anderes Feld gern begleitet ! ,, Meine letzten Betrach- 
tungen (schreibt er 1763 an weisse, Dafsd. Samml. II. Th. S. 255) 
werden von der Kunst auf die Natur gehen. " 

43) Ieh sagte diefs ourlitt'en, S. fia, nach. Woher dieser 
Gelehrte es hat, weil* ich jedoch nicht. Dafs erst nach albari's Tode 
der wackere reie eh stein des Cardinais Vorsatz ausführte, nnd Winkel- 
mann'* Büste in Marmor hauen und in der Rotonda aufstellen liefs, 
lehrt schon die darunter gesetzte Inschrift, des Abbate oiovanbzzi 
(Franz. Ausgabe von Jansen p. LXXV, umt Reifenstein'ft Leben in 
schlichteoroli/s Nekrolog auf d. J. 1793» I. B. S. 33). War es 
vielleicht das Modell der Büste, wozu der Cardinal sich führen lieft? 
Der noch lebende Künstler, Prof. böll in Gotha» würde am sichersten 
Auskunft geben können. 

49) le8siho in einem Brief an Nicolai» SämmtL Schriften, 
XXVil. Th. S. 151. 

50) S, 23. 



7 o 

5t ) p. CXxxviL 

52) Ich schaue den in diesem Jahr auch verstorbenen Kenner der 
Chalkographie ; ich achte den Freund öser's, weisse'ns, oarve'hi; 
ich ehre besonders den verdienten Übersetzer der Kunstgeschichte und 
den edeln Eifer des Mannes, der am Schiufa der Vorrede seiner Über- 
setzung mit Wahrheit schreiben konnte: „Les personnes qui sont au 
fait de ces sortes d'entreprises, savent combicn elles sont dispendieuses, 
et Celles qui connoissent ma position, peuvent se faire une idee de la 
charge que je me suis imposee« J' ai entrepris ce travail par un gout 
particulier pour ce genre d' etude et par un dcsir ardent de faire con- 
aioitre aux Itrangers un ouvrage qui fait honneur a ma naüon. J'ai 
consacre" ä la memoire de Winkelmann mon tems et ma fortune." Aber 
ich finde in seinen Urtheilcn über Winkelmann's Charakter nichts von 
dem eindringenden Blick, mit welchem des kenntnisreichen Michael 
Huber's geistvoller Sohn uns Menschenseelen, die seltensten gerade 
am glücklichsten, darstellt. Ich kann defskalb das Wort der gespro- 
chenen Rede nicht zurücknehmen. 

55) Der als gefälliger Bibliothekar musterhafte dassdohf in 
Dresden. Dafs er übrigens, weil er sich in Winkelmann's Wesen und 
Lage, nicht genug versetzen konnte, gegen diesen ungerecht wird, ohne 
es zu wollen, davon s. ein Beyspiel II. Th. S. 165. 

54) Ans der Seele geschrieben ist mir dagegen, was der Vorred- 
ner der Berlinischen Sammlung S. II, III. sagt: „Sonderbar genug, 
dafs noch immer einige Leute behaupten, man müsse nichts bekannt 
machen, was nur irgend eine Schwachheit eines grofsen Mannes ver- 
riethe. Etwa, damit man nie zur richtigen Erkennung der Menschen 
komme, und sich stets in Büchern das Menschengeschlecht anders 
träume, als man es im wirklichen Leben findet? Bey Freunden hat 
man diese Art Bekanntmachungen gar Bruch der Freundschaft im 
Grabe, und Verrätherey, und Gott weifs, mit welchen gehässigen 
Namen sonst noch benannt. Die gutherzigen Leute! Sie wissen es 
vielleicht nicht, dafs ein Mann bey gewissen Schwachheiten sehr 
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schätzbar und »einen Freunden sehr werth seyn kann ; dafs aus manchen 
dieser Schwachheiten eben viele liebenswürdige Eigenschaften, und 
gerade herausgesagt , Tugenden entspringen ; dafs solche Schwachheiten 
•ich nur gegen Freunde zeigen können, denen man also deren Bekannt- 
machung nicht untersagen darf; und dafs Charaktere, die man nur im* 
mer von Einer Seite sehen lassen darf, des Sehenlassens wohl überhaupt 
nicht recht werth sind. " 

55) Er selbst schreibt an weisse (Dafsd. Samml. II. Th. S. 237): 
„Die Geschichte der Kunst erwartet .gütige Richter, wie Sie 
sind : denn in einer solchen Untersuchung sind Vergehungen unvermeid- 
lich ; jedoch betreffen dieselben nicht die Hauptsache. Ist jemand , wel- 
cher einen ähnlichen Einfall gehabt hat, dieser wird die billige Nach« 
sieht haben. " 

56) Br. an weisse in Dafsd« SammL II. Th. S. 33a; an hetne 
das, I. Th. S. 161. 

57 ) » Ich ging nach Rom nicht auf Kosten eines Hofes , wie man 
sich vorstellet, noch weniger mit einem Vorschuf s des Herrn, dem ich 
in Sachsen gedienet, welches ein unwissender Schmierer kühnlich vor- 
giebt, sondern von einem würdigen Freunde unterstützet, dem ich 
öffentlich meine Dankbarkeit bezeuget habe ; ich ging hierher mit dem 
Vorsatze, im Lernen zugleich auf den Unterricht zu denken, und da 
ich glaubete , dafs von Werken der alten Kunst vielleicht wenig mit 
philosophischer Betrachtung und mit gründlicher Anzeige des wahren 
Schönen in Schriften abgehandelt bekannt worden, so hoffete ich, es 
würde meine Reise nicht ohne Nutzen seyn. Ich hatte , so viel mir die 
•ehr wenige Zeit, über die ich Herr war, erlaubete, mich zu diesen 
Absichten vorher zubereite^, und ans meinen damaligen Betrachtungen 
erwuchs die Schrift von der Nachahmung der Alten in der Malerey und 
Bildhauerkunst. Diese meine Absicht zu erreichen, schlug ich alles 
aus, was- mir so wohl vor meiner Reise von Rom aus, als auch nach 
meineT Ankunft in Rom von zween wohlbekannten Cardinalen angetragen 
wurde ; denn ohne Unabhänglichkeit würde ich meinen Zweck verfehlet 
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haben." Von der Geschichte der Kunst vergL an oEssnca (Br. an •. 
Fr. in d. Schweiz) 8. 22. 

68) s. vir- 

59) Br. an irahke in Dafsd. SammL I. Th. S. 64. 

60) I. Th. 8. 127. 

6s) Dafsd. Samnd. I. Th. S. 19$. 

62) Br. an s. Fr. in der Schweiz S. 11. 

63) Ep. ad Pison. 323, 324. Graus — praeter landein nullius avaris. 

64) S. VII. 

65) Seine Urtlieile über watelet milderte er nachmals selbst; 
s. an r ranke I. Th. S. 113, und das. dassdo&f's Anm. An hkine das. 
S. 176. 

66) Br. an müzel-stosch I. Th. S. 161. II. Th. S. 101; vergl. 
an walther in Paftd. SammL II. Th. S. 328» und an frahu, das. 
I. Th. S. 129. Br. an s. Fr. in d. Schweiz S. 71 , 72. 95. Ferner über 
wolf, den Philosophen» das. 8. 41; Tgl. 34« 85* Balsd. SammL IL Th. 
8. 316. 

67 ) Winkelmann sagt selbst , Vorr. zu den Anmerk. zur G. d. K. 
S. V : * Ich sähe die Werke der Kunst an , nicht als jemand , der zuerst 
das Meer sähe und sagte» es wäre artig anzusehen: die Athaumastie 
oder die Nichtverwunderung, die vom Strabo angepriesen wird, weil 
sie eine Apathie hervorbringet , schätze ich in der Moral, aber nicht in 
der Kunst ; weil hier die Gleichgültigkeit schädlich ist. In dieser Un- 
tersuchung ist mir zuweilen das Vorurtheil eines allgemeinen. Rufs , den 
einige Werke haben, zu Statten gekommen, und trieb mich, wenigstens 
etwas Schönes in denselben su erkennen, und mich davon zu über- 
zeugen." Er erläutert diefs am Torso. m 

68) Br. an s. Fr, in d. Schweiz, S. 77. 

69) p. GXXXVII. ,iEn conaequence de la trempe de son esprit 
et de la negligence de son £ducation, la reeerve et la circonspection 
Itoient des qualites qu'il connoissoit pen. ** 

70) S. LVU, LVHL 
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7i ) I* Th. 8. 149. 

72) YergL Br. an mosel-stosch I. Th. S. 199. II. Th. S. 6*. 73* 
74* #• 93-104. 140. Dafrd. SammL I> Th. S. 150. 262» 

73) An muzel*stosch II. Th. S. 62. 

74) Dafsdorfs SammL I. Th. S. 125. 

75) An muzel-stosch I. Th. 8. 30. II. Th. S. gö. YergL an 
buk au in Dafsdorfs Samml. I. Th. S. iß- An f&anke dat. S. 130. 

76) Br. an 8. Fr. in d. Schweiz» S. 39. 99. 157. An Frauke in 
Dafsdorf s SammL I. Th. S. 99, 100. An muzel-stosch II. Th. S. 39. 

77) YergL erdmarhsdorff bey Haber p. CXXXIX. 

78) An FRAUKE bey Dafsd. I. Th. S. 105. 123. an weisse II. Th. S. 257. 

79) ERDMARIfSDORFF a. a. O. p. CXL. 

ßo) An BEYifE in Dafsdorfs Samml. I. Th. S. 194. 
gi ) Br. an s. Fr. in der Schweis S. 9. 

82) Das. S. 97. 

83) An franke in Dafsd. SammL I. Th. S. 7*, 73. 

84) An walther schreibt er 1759 * ut Rom (Dafsdorfs Samml. 
II. Th. 8. S10); „Unter andern Dingen» fttr die ich Gott preise» ist 
auch diese» dafs ich ein Deutscher und kein Franxoae bin." YergL 
jedoch an hatwe in Dafsdorfs SammL I. Th. 8. 176» und an muzel- 
stosch» II. Th. 8.80. 

35) Aul. usteiu in den Br. a. s. Fr. in d. Schweiz» S. 1&3. 

86) Das. 8. 90. 

87) Das.. S. 117* 

88) L Th. S. 139. Auch an leonhard usteri schreibt ex (Br. 
an s. Fr. in d. Schweiz » S. i87 ) » er kenne die Liebe nicht. YergL an 
fRAUK« in Dafsd. SammL I. Th. S. 126. 

Ö9) II. Th. S. 34» 35. YergL an he ihr ich vüessli (Br. an •. Fr. 
in d. Schweiz S. 150); an marfuro (Dafsd. Samml. II. Th. S. 157); 
an xethk (das. I. Th. 8. 162); an riedesel (das. 8. 247). 

90) 8. Deutsche Bibliothek d. seh. Wiss.» herausgv von 
klotz» IY. B. S. 733- 

IO 
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9i) An muzil - stosch in Dafsd. SammL IL Th. 8. 347» and in 
der Berlinischen Sammlung, IL Th. S. 13» nnd zwar dort mit einem Zu- 
satz , den Dafsdorf ganz ohne Noth weglief*. YergL übrigen» anch den 
vorhergehenden Brief S. 27. 

92) 1766. Br. an s. Fr. in der Schweiz, S. 15& 

93) 1768- Dafsd. SammL I. Th» S. 139. YergL an muzbx.- stosch 
IL Th. S. 77. 

94 ) Worte einer geis treichen , gefühlvollen Frau. «.Caledonia, 
L Th. S. 166. 

95) Geschichte der Kunst, Dresdner Ausg. I. Th. S. 149; 
Wiener S. 260. 

96) iHDHANitSDORrr an Huber p. CXLL 

97) An xuzzl* stosch IL Th. S. 98. 

93) Br. an s. Fr. in d. Schweiz, S. 156. YergL an scuzsl* 
stosch IL Th. S. 09- Sein Leiblied erwähnt er an hzykz in Dafsd. 
Samml. I. Th. S. 298. YergL daa, müwchhaus*n*s Brief S. 205. 

99) BHDMANHflDORn p. CXLL 

200) An rRAN kz in Dafsd. Samml. I. Th. S. 95; an xaafuhg 
das. IL Th. S. 260. 

202) An rAAvxB a. a. O. S. 93. 97. 101. 238; an hztre das. S. 254. 
276; an mahfuao Vf.. Th. S. 259; an xuzbx.- stosch IL Th. S. 98; an 
r. usteai, Br. an *. Fr. in d. Schweiz, S. 37. 

202) Briefe die neueste Litteratur betreffend, XVI. Th. 
S. 283- Dafsd. Samml. I. Th. S. 22$. YergL IL Th. S. 253. 

103) Wenn ich lebe — Der Redner, dessen Gesundheit durch 
überhäufte Berufsarbeiten zerrüttet war, glaubte an diesem Tage Tom 
Krankenbett nur aufgestanden zu seyn, um durch diese Bekanntmachung 
der Preisaufgaben wenigstens noch Einer Amtspflicht Genüge geleistet 
zu haben. 

204) Bald darauf (den s. May 2804) ertheilte auch die theolo- 
gische Facultät der KönigL Universität zu Halle dem Ehrwürdigen 
aus eignem Antrieb die Doctorwürde. 
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At rtmum enodes trunci resecantur, et aha 
Finditnr in solidura cunci» via; dtinde feraces 
Planta* immittuntur: nee longum tempus» tt ingens 
Exiit ad caelum ramis felicibus arbos » 
Miraturaue novas frondts et non sua -poma. 

riRQ TL. 



Berufen zum Lehramt der alten dassischen Literatur, der' Ästhe- 
tik/ der Kunstgeschichte und der Geschichte der Literatur über- 
haupt» habe ich es für die zweckmäßigste Anwendung dieser 
Stunde gehalten » wenn ich Ihnen » Hochgeachtete Zuhörer» einige 
meiner Ansichten des Studiums der alten clas'si* 
sehen Literatur nüttheUte. Die Liebe zu dieser zu verbrei- 
ten, wird ein Hauptzweck meines Lebens unter Ihnen seyri. 
Andere Theile meines Berufes fuhren ihre Empfehlung auch in 
den Augen unsrer edeln Jünglinge schon selbst mit sich. Denn 
wie sollte sie» bey welchen die Phantasie gerade ihr Blüthenaltet 
hat» Philosophie des Schönen nicht anziehn? Wie für 
sie » die meist durch Reisen ihren Geschmack zu bilden suchen» 
eine Anleitung zum Aufsuchten und Beurtheilen des Schönsten» 
was die Kunst des Malers» des Bildners» des Baukünstlers aus 
aber und neuer Zeit aufweist» nicht willkommen 6eyn? Wie 
sollte endlich ihnen» die Durst nach* wissenschaftlichen Kenntnis- 
sen nicht heucheln» sondern fahlen» die Geschichte» wie und 
auf welchem Wege die gröfsteh Köpfe aller Zeiten den Schmuck 
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und Stolz der Menschheit, die Wissenschaften, schufen, 
nicht Genufs versprechen? Möcht' ich gleicher Hofnung mich 
erfreuen können beym Studium der alten dassischen Literatur! 
Ich kann es nicht. Denn was sollte mich hindern, das erste 
Mal, wo ich öffentlich vor Omen stehe, wahr und offen zu 
seyn, wie ich es immer war? Ich kann es nicht. Aber Ihr 
seyd firey von Vorwurf, edle junge Manner! üf- und Ehst- 
lands weite Entfernung vom literarischen Mhtdponct , und der 
Mangel einer hinlänglichen AnnM gut organisirter Gelehrtenschu- 
len, sind die beyden Hauptursachen, warum in Absicht der 
Griechischen und Lateinischen Sprache und aller Kenntnisse, die 
aus einem grundlichen und umfassenden Studium jener hervor» 
blühn, ungleich weniger allgemeine Neigung, ungleich weniger 
hinreichende Vorbereitung vorausgesetzt werden kann , als z. B. 
in Sachsen, im Brandenburpsehen, Hannoverschen, Wurtenv 
bergischen, Soll das den Lehrer beym Eintritt in seine Laufhahn 
verstimmen, muthlos machen? Keinesweges. Gluck vielmehr 
wird er sich wünschen, wenn Übung seiner Kräfte ihn Genufs 
und Kampfpreis des Lebens daucht, dals das Schicksal ihn an 
einen Platz rief, wo noch au bauen und an pflanzen ist; dmfs es 
ihn dadurch in einem Zeitalter, wo es schwer fallt, durch Ver- 
dienst seine Stelle, wo möglich, euch für die Nachwelt zu be- 
zeichnen, den glücklich Gehörnen jenes Zeitalters esnigemialsen 
gleich setzt, wo in Italien durch das wiederbelebte Studium der 
Alten höhere Bildung hervorging. Gern wird er jede Gelegenheit 
benutzen, wo er etwas beytragen kann, den Eifer für das Sta> 
dium der Alten zu wecken oder anzufeuern. 

Eine schöne Gelegenheit ist heute da, und ich ergreife sie 
mit Freuden. Denn ich kann dadurch zugleich *rm Verehrten 
Curatorium, das aus der Ferne mich hieher rief, und meinen 
»ochgescliatztenCcJlegen, die der Wille gemeinnützig zu wirken, 
belebt, Be&tiinmungsgrnnde zum Unheil geben, ob und wie die 
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Z/wecke der neuen Fflanzscbule der Wissenschaften auch durch 
Mitwirkung des neuen Lehrers erreicht werden möchten. 

Ich Könnte, reden vom Reis und Werth, den die Alter- 
thums künde überhaupt für jeden denkenden Kopf haben 
mufs, der gewohnt ist» über den Punct, auf welchen ihn das 
Schicksal gestellt hat, hinaus rückwärts und vorwärts zu schauen. 
Ich könnte den genauen Zusammenhang bemerkKch machen» in 
welchem die Kenntnifs des classischen Alterthuins mit 
unsern Facukätswissenschaften steht, und ihre Unentbehrlichkeit 
für den künftigen Theologen, Rechtsgelehrten, Politiker, Arzt, 
Philosophen, u. s. w. darthun. Ich könnte endlich aufser diesem 
materialen, mittelbaren Vortheil des Studiums der alten 
Philologie den formalen, unmittelbaren Nutzen betrach- 
ten , den richtig getriebenes Spraehenstudiuni unausbleiblich mit 
sich fuhrt; wodurch es mit nicht geringerm Rechte, ak reine 
Mathematik, nur mit andern Ansprüchen, unter den propädeuti- 
schen Studien einen der ersten Platze einnimmt* Ich könnte 
hiebey vorzüglich - auf die Vollkommenheit der Griechischen 
Sprache aufmerksam machen; könnte die Unzulänglichkeit von 
Übersetzungen der Ahen für solche erörtern, welche die enger 
deuteten Vortheile ungeschmälert zu. erlangen wünschen. Doch 
alle diese an sich interessanten, nur zum Theil abstractern Uu- 
terftuchungen verspare ich auf andere Zeit, um am heutigen festli- 
chen Tage Betrachtungen anzustellen und Erinnerungen hervor 
feu* rufen, die mehr ak jene geeignet sind, das Gemüth zu er- 
heben und bis zu dem Grade zu erwärmen, dafs es mit leichtena 
Übergange zu Gefühlen aufflammt, die heut' einander mitzu- 
theilen Pflicht Aller ist, denen Bewunderung, Liebe, Dankbar- 
keit zum Herzensbedürfnifs wurde. 

Ich werde in dieser Stunde den Einflufs des Stu- 
diums der Griechischen und Römischen Classiker 
auf harmonische Bildung zum Menschen zeigen. 
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Worin die letztere bestehe , werden wir am Ziele der T.anfbahn 
heller sehn. Für )etrt nur so viel. 

Iu jeder gesunden Menschenseele liegt Sinn, Empfänglich- 
keit für das Wahre, das Gute, das Schöne. Diese Mitgift gab 
die mütterliche Natur dem Menschen auf den Weg, um ihn 
über die Thierwelt su erheben. Freylich giebt es nnendlich 
viele Grade, unsäglich mannichfaltige Mischungen der intellek- 
tuellen, moralischen, ästhetischen Anlagen: ein gewisses Mala 
mochte sich jedoch bey allen Menschen finden, wie sie ans der 
Hand der Natur hervorgebn. Nur werden bey Vielen, vielleicht 
bey den Meisten, durch ungünstige Umstände, durch fremde 
oder eigne Schuld, die ediern Fähigkeiten im Keim* erstickt. 

Betrachten wir zuerst den Wahrheitssinn« So nenne 
ich die Fähigkeit der Seele, vom Wahren und Falschem gerührt 
su werden, auch wo sie von den Gründen der Art des Ein- 
drucks sich keine deutlich gedachte Rechenschalt su geben ver- 
mag. Wahrheitssinn, nach dieser Bestimmung des Worts, fin- 
det sich, obwohl in verschiedenen Graden, ursprünglich bey 
allen Vernünftigen: bey Wenigen aber behalt er «eine anfäng- 
liche Reinheit, die unter irrigen Meinungen, welche von früher 
Jugend an sich einschleichen und einschmeicheln, vielfach leidet» 
im Sturm der Iieidenschaft folgender Jahre häufig gans verloren 
gebt. Dieses Wahrheitssinnes bedienen wir uns nicht nur beym 
Philosophiren, sondern beym Urtheilen überhaupt, und bey dein 
das Unheil begleitenden Handeln. Er ist ein Verwandter des 
soge n ann t en Gemeinsinna, aber nicht einerley mit diesem. 
Denn der Wahrheitssinn hat einen weitem Umfang, da er auch 
bey den tiefsinnigsten Forschungen der Philosophen seinen Fiats 
behaupten kann und soll, Gemeinsinn aber nur denen beyge- 
legt wird, die nicht durch wissenschaftliches Studium der Phi- 
losophie gebildet wurden. Dann ist auch der Unterschied, dafs 
der Wahrheitssinn, so lang* er unverletzt erhalten wird, nie 
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irrt: der Gemeinsinn dagegen oft' irrt;' das dem grofretn Theil 
der Menschen gemeinschaftliche wirkliche Yerhältnifs zur Wahr- 
heit oft zum Irrthum fährt. 

Dieser Wahrheitssinn nun wohnte den Alten» die noch nicht 
verderbt waren durch so viele neuere Reizmittel und Gifte geisti- 
ger und körperlicher Schwelgerey, in höherer Lebhaftigkeit und 
Klarheit bey. Wenigstens darf man behaupten, dafs er durch Le- 
sung der Griechischen und. Römischen Schriftsteller mehr geweckt 
und geschärft wird , ab durch irgend etwas. 

Denn erstlich, in der Philosophie erhielten die Alten 
gröfstentheils sich frey von jenem armseligen Wortgespinnste, 
worein wir in spätem Zeiten die Scholastiker verwickelt sehn. 
Mit Recht rühmen jene sich ihres socbatss , der die Philosophie» 
wie Cicero sagt, vom Himmel abrief, und ihr in den Städten 
ihren Platz anwies, und sie selbst in die Privatwohnungen ein- 
führte, und sie nöthigte, sich um das Leben, um die' Sitten, um 
Gutes und Böses zu bekümmern. Der von der Söfcratischeu 
Schule ausgehende gesunde Geist ergofs sich durch das ganze 
Alterthum: selbst die, welche bey abstractern Untersuchungen 
jenes Sinnes zu ermangeln scheinen, werden fast immer durch 
die dem Alterthum gemeinschaftliche Liebe für das, was wahr, 
einfach, der Natur, dem Leben, der Erfahrung gemäfs ist, aus 
Labyrinthen auf den rechten Weg zurück geleitet. Denn die 
Aken haben beym Philösophiren ein richtiges, geübtes Augenmafs. 
Da sie auf das Praktische zurück blicken, so entgehn sie mex&t 
den abenteuerlichen hrrthümern, in die sich häufig die vom tha- 
tigen Leben entfernte Speculation verliert. Da ferner die philoso- 
phische Meditation der Alten weniger, als die der Neuern , in die 
ängstlich gezogenen Schranken der Systeme eingeschlossen ist: 
so bewegt sie sich frey er, und schreitet zugleich mit leichterer 
Umsicht einher; faftt nicht so oft nur Eine Seite, wie die syste- 
matische Philosophie des Neuern. — • Aber, sagt man, eben 
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jene Scholastiker, die du tadelst, berufen sich auf einen der 
vornehmsten alten Philosophen, auf aristotbus, als ihr Haupt, 
Freylich: aber auf welchen Aristoteles ? Auf einen mifsverstan* 
denen, durch trübselige Kunsteley traurig entstellten» durch un- 
dankbare Mühe in undurchdringliche Nacht gehüllten. So sahen 
wir auch in unsern Tagen Philosophen, — zugleich (im Herzen 
wenigstens) Verächter der alten Literatur, und allerdings nicht 
unglückliche Nacheiferer der Scholastiker — aus ihrem Gehirn 
gar feine Spinnfäden hervorweben : zur Schaustellung des Talents, 
das sie mifsbrauchten , nun freylich ; aber auch zu weiter nichts. 
Diejenigen neuem Philosophen dagegen, die nicht den kleinsten 
Theil ihres Lebens auf das Studium der alten Weisen verwandten, 
und offen genug wären zu bekennen , dafs sie ihnen einen grofsen 
Theil ihrer Systeme verdanken (ich nenne nur lzibmtz'ews un- 
sterblichen Namen) hüteten sich eben so sorgfaltig, als vor scho- 
lastischem Wortkram, vor roher Verachtung der alten Heroen 
wahrer Weisheit* Kaum bedarf es einer Erinnerung an jenes 
glänzende Beyspiel aus der Geschichte , wie viel die Alten bei- 
trugen , den Wahrheitssinu zu wecken und auf der Burg der ihre 
Kräfte neu fühlenden Vernunft wach zu erhalten. Denn keinem 
von Euch, Edle Versammelte, ist es fremd, wie viel zur Vertrei- 
bung der Nacht des Mittelalters das endlich wiederbelebte Stu- 
dium der Alten wirkte. 

Auch in der Poesie blieben diese der Natur naher, indem 
sie nach Wahrheit und Kraft der Darstellung strebten , welche die 
Neuern so oft durch Schminke entstellen und schwächen , wenn 
sie nach fein zugespitzten Sentenzen, nach witzigen Bonmots, 
nach weit gesuchten Anspielungen auf Begriffe aller Zeiten und 
Sprachen, überhaupt nach Kunsteley, um neu zu scheinen, 
haschen. Nur einen vergleichenden Blick auf die alten Dichter 
in Bezug auf Charakterdarstellung und Malerey von Leidenschaf- 
ten. -Sie geben mit Einem Mal Alles: wir wägen in kleinen Por- 
« 

tionen 
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tionen das Einzelne zu. Sie treffen mit Einem Schlage: wir ver- 
sacken viele wiederholte Streiche, and machen so zwar den 
zusammengesetzten! Eindruck, aber den minder starken. Bey 
ihnen ist der reine Glanz des angebrochenen Lichtes: bey ans 
der bunte Regenbogenfarbenschimmer des gebrochenen. 

Leicht könnt* ich mich hier auch verbreiten über den Vor- 
zug der Alten, dafe der Originalschriftsteller , besonders in der 
Poesie and in der Philosophie, unter ihnen verhäJtnifsmäfsig 
mehr sind» als unter den Neuern. Nun aber wird durch jene 
die Phantasie des Lesers in ein lebhafteres Spiel gesetzt, sein 
Verstand lebendiger beschäftigt, der in ihm schlafende Funke 
des Erfindungsgeistes leichter entzündet, als durch Werke spä- 
terer Nachahmer und Verarbeiter, mögen solche gleich vollen« 
deter , vollständiger seyn. So machen z. B. , um bey der Phi- 
losophie stehn zu bleiben, flatow's Dialogen, auch da, wo er 
mit der Sprache, zum philosophischen Gebrauche sie ausprä- 
gend, ringt, durch den hohen Originalgeist, der aus ihnen weht, 
unsern Kopf viel munterer zum Denken; locken gerade durch 
ihre Schwierigkeiten und Dunkelheiten unsre Urtheilskraft wirk- 
samer hervor, als neuere Schriften, wo wir dieselben Gedanken, 
und zwar strenger geordnet, fester verkettet, genauer entwickelt, 
völliger erschöpft , wieder finden. 

So viel von Erweckung des Wahrheitssinnes durch die Alten, 
in so fern dieser beym Auffassen und Betrachten sich zeigt. Jezt 
zum Beweise, wie treflich er durch eben diefs Hülfsmittel unter* 
stützt wird , in so fern wir seiner beym Handeln bedürfen. 

Die Alten wurden mehr durch Beyspiel and Umgang gebil- 
det, als durch Lehre nnd Vorschrift. Wir lernen aus Büchern 
die Natur und die Menschen kennen. Schreiben und Lesen ist 
unsre Arbeit, unsre Erholung. Die Lehrer in Schulen, auf Aka* 
demieen, in Kirchen, unterhalten sich höchst selten mit ihren 
Zuhörern: aus der Handschrift (wie in diesem Augenblick) oder 
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aas dem gedruckten Buche wird von der Kanzel und vom Katheder 
die Sache abgethan. Überall todter Bachstabe; nirgends Geist 
lebendiger Unterhaltung. Der Umgang des Weisen wird nicht 
gesacht: denn seine Weisheit finden wir in Schriften* Das graue 
Alter hat seine Ehrwirdigkeit verloren : weifs nicht der Jüngling 
ans Bachern mehr, als aas Erfahrung der Greis? Den erfahrnen 
Mann brauchen wir nicht: wir brauchen nor seine Schriften. 
Kars — ohne Bacher können wir nichts, fahlen wir ans öde and 
leer: vom Bachstaben hangt unser Wesen ah — mit Einem Wort, 
wir sind LUerati, Bachstabenmenschen, wie mosms mm- 
PM.SSOM s ) uns treffend nannte. Gans anders verhielt es sich 
ehemals. Der Mensch war dem Menschen nothwendiger and 
darum naher. Der Unerfahrne sachte den Erfahrnen, der Schü- 
ler den Meister auf, begleitete, beobachtete, befragte ihn, holte 
ihn gleichsam aus. Die ganze Art des Unterrichts und der Erzie- 
hung ging bey Griechen und Römern viel mehr auf das Praktische, 
als bey uns. Frühzeitig lernten sie sich ansehn als Theünehmer 
eines Gemeinwesens; als Söhne des damahls ober alles theoern 
Vaterlandes. Daher bey den Alten die Richtung aller Begriffe auf 
das Praktische; daher jene mannliche Kraft, die ihre Schriften 
beseelt; daher jene festen, grolsen Zwecke, worauf bey ihnen 
Alles hinstrebt. Bedarf es nun zum Handeln auf der Stelle eines 
- lichtschnellen Blicks, der bey jeder Sache den rechten Punct trifft: 
so muis offenbar durch die Alten der Wahrheitssinn, auch in so 
fern er beym Handeln sich thätig erweist, in vorzüglichem Mab 
geschärft und erhöht werden. Giebt es daher irgend eine Arzaey 
zur Heilung, wenigstens zur Linderung der so weit sich verbrei- 
tenden Übel zerstreuender Lesesucht: so tatst sich wenigstens 
kein kiäftigeres Gegenmittel ausfinden, als die innigste Vertraut* 
heit mit den alten Schriftstellern, aus denen uns, wie aus heili- 
gen Hainen und Grotten den müden Wanderer, erquickende, stur* 
kende Kühlung anweht. 
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Wie vieles liefse sich , wenn die Zeit ins Einzelne zu gehn 
vergönnte, anführen 211m Beweise, welche herrliche Nahrung des 
gesunden Menschenverstandes ans in den Alten anlacht. Zuerst 
in den Griechischen Dichtern von hoher an. Welcher Unverdor- 
bene hört nicht mit Freuden des milden Greises Nestor weise 
Reden; die klugen Rathschläge des erfindungsreichen Odysseus 
und des treflichen Sauhirten; die mannlichen Vorsätze des wak- 
kern Jünglings Telemachos; die centnerschweren Worte der He*, 
roen Hektor und Achilleus? Ich schweige von ussiodus, schweige 
von den Tragikern, von aristo» ahzs , luciav; von tzrkhz, 
vx&oil, horaz, und vielen andern Dichtern beyder Sprachen. 
Ich .übergehe wissentlich die Historiker: dich ungern, lie- 
ber, neugieriger Reisender, süfs schwatzender Erzähler, hzro- 
pot; ungern tbvctdidrs, xewofhoh, zoltbius, »UTARcn, 
sallustvds, cäsar, TACiTUS , und andere gewichtige Männer: 
von denen keiner zur Geschichtschreibung schritt, als nach 
Thaten. Ich sage kein Wort davon, wie unsäglich vieles in 
ihnen allen daliegt zur Schärfung des Wahrheitssinns beym 
Denken, wie beym Handeln. 

Das nur erwähne ich noch, dafis nicht nur durch den In- 
halt vieler Werke des Alterthnms, sondern durch die ganze 
Beschäftigungsweise beym Studium derselben , hauptsächlich 
durch kritische Interpretation, der Wahrbeitssinn lebendig erbal- 
ten und gestärkt wird. Denn wer den Math und die Ausdauer 
hat, den oft tief verborgeneu Sinn aufzusuchen, und dabey 
keinen andern Lohn sieht, den. wahren Zusammenhang einer 
Stelle, die Bedeutung eines alten Gesetzes oder Gebrauchs ge- 
funden zu haben, als den, dal* er sie gefunden hat: der lernt 
die Wahrheit um ihrer selbst willen lieben. Der Jüngling, 
beym übrigen Thun und Treiben nun weniger von kleinlichem 
Eigennutz gemifsleitet, liebt dann auch die Tugend mehr um 
ihrer selbst willen »): denn Eine Liebe ist's, die zur Wahrheit 
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und zur Tugend hinzieht. Doch dieser Vortheil verliert sich 
schon in das Gebiet der Sittlichkeit« Auf diesem lafst nns jetzt 
verweilen« 

Der Sinn für das sittlich Gate, oder das morali- 
sche Gefühl, hat, wie Ihr Alle, Edle Zuhörer, wifct, im 
Gemüth aller Menschen so tiefe Wurzeln, dal* selbst Bösewich« 
ter, mögen sie auch wollen, es nicht ganz in sich tilgen kön- 
nen* Wie wir diesen Sinn, dessen Ausbildung Hauptsorge des 
vernünftigen Erziehers ist, durch das Studium der Alten ins* 
besondere ausbilden können, sowohl durch Kenntnifs der Ge- 
schichte des Alterthums, als durch Einprägung der besten Sit« 
tenvorschrifteu bey den Dichtern, Historikern, Rednern, Philo- 
sophen, das wollen wir nun untersuchen. 

Zuerst die alte Geschichte — wie viel Stoff bietet sie 

4 

dar zur Schärf ung der sittlichen Urtheilskraf 1 1 Wie kräftig 
wirken hier Beyspiele, die Seele zur Bewunderung, und über 
sich selbst empor zu heben! Seht hier ein ganzes Volk auf 
Anratheu aristxdrs, des Gerechten, oder auf Betrieb des grofs- 
müthigen fabricius, das Nützliche dem Anständigen mit seltner 
Übereinstimmung hintansetzen; Feldherrn und Magistratsperso- 
nen, die aus der Beute vom Feinde oder aus der Verwaltung 
von Provinzen königliche Schätze sammeln konnten, so arm 
sterben , dafs sie auf öffentliche Kosten begraben werden müssen. 
Betrachtet Männer, die der bittersten Feindschaft uneingedenk, 
wo es des Vaterlandes Wohlfahrt gilt, als bereitwillige Rächer 
eben dieses gegen sie undankbaren Vaterlandes auftreten; 
Väter oder Brüder, die das Gefühl der widerstrebenden Natur 
unterdrücken, damit die republicanische Freyheit oder die Sit* 
ten- und Kriegszucht nicht ungestraft verletzt erscheine; Freunde, 
die um ihren Namen streiten , um einer für den andern zu ster- 
ben; Frauen, wie szrvxlia, arria, die Schmers und Tod 
aufsuchen, um beydes mit dem Gatten zu theilen. Schauet die 
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ezamihovdas und fhöciovkw» die curivs und fabriciüs, die 
in armer Lebenseinfalt königliche Geschenke verschmähen ; die 
hegu&us» die, um nicht das gegebene Wort zu brechen, trotz 
dem Widerstreben ihrer Mitbürger, mit heiterer Miene zur ge- 
wissen Todesqual beym Feinde wiederkehren; die xodrus» 
dkcxus, curtius, die für das Vaterland ihr Leben freudig 
opfern; Seelen endlich» wie cato's Römerseele» die des Vater- 
landes Freyheit zu überleben, tief unter ihrer Würde achten. 
Der Tag reichte nicht hin» wollt* ich alle glänzenden fieyspiele 
von Tugenden des öffentlichen» wie des Privatlebens aus der 
Geschichte Griechenlands und Roms — nicht lobpreisen» nur 
erwähnen. 

Reich sind die Alten auch an Sittenregeln, homer 
fuhrt abermals den Chor» Der — wie Horaz sagt» 

Der uns» was schön ist» was hafslich» was nützlich und 

was nicht » 
Besser und fafslicher lehret» als Krantor oder Chrysippus. 

Es folgt n&siODus» der zu einem schuldlosen Leben seinen 
Bruder Perses — warum nicht auch uns? — mit liebenswür- 
diger Einfalt ermuntert; die Glückseligkeit eines gerechten Vol- 
kes» das Elend eines ungerechten» mit lebhaften Farben malt» 
und durch des goldenen Weltalters Bild fromme Wünsche aufregt. 
Kaum bedarf es der Erinnerung an die Gnomiker» thkogvis, 
soloh u. 8. w. — an den feyerlich ernsten» stillerhabenen fiwdar, 
der von Sittensprüchen überfliefst » die Bescheidenheit im Glück» 
Hochsinn im Unglück, dankbare Verehrung der Ahnherrn» der 
verdienten Mitbürger» der unsterblichen Götter» nicht nur em- 
pfehlen» sondern auch einflössen. Wie könnt* ich der Griechi- 
schen Tragiker vergessen'» aus deren ewigen Werken und Frag- 
menten der trefliche hugo z» groot jene herrliche Blumenlese 
der Lebensweisheit sammeln konnte; wie des euripxdbs beson- 
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ders, dessen Schauspiele seihst Sokrates, als Schule der Weisheit, 
besuchte? Wie unverfälscht mwabd*r and fhiumoh in ihren 
Dramen das Menschenleben abspiegelten , wie reinmensch l iche 
Lehrer für Menschen sie waren, lehren ihre Überbleibsel, und jener 
halbe Mettander, tmmtius. Dann von den Griechen einen Blick auf 
Latiums Dichter. Welch edles Gemüth wird nicht durch mckä- 
tius Feuergeist erfüllt mit glühender Liebe für die Wahrheit, mit 
Schauder vor des Aberglaubens Dämon? Welch ein milder Hauch 
dagegen athmet uns ans viägu/s Gedichten, die durch die Spu- 
ren der reinen Seele ihres Urhebers uns nm so vieles mehr wer- 
den, als sie durch ihre geistvolle Kunst schon sind. Wie tief 
gefühlte Sehnsucht nach einem einfachen Leben, das zwischen 
den Bäumen der Flur, wie ein Bach leis' und ruhig hinquillt, 
lassen nicht seine Eklogen und Georgica zurück! Wie wohlthatig 
erwärmt unsre Brust des msus und des iürtalus göttliche 
Freundschaft! Beym heiligen Namen der Freundschaft darf ich 
nicht schweigen von Virgü*s Freunde, vom Freunde jedes echt 
humanen Menschen, vom wahrhaft Sokratischen Lehrer unter 
den Kömern. Dank dir, mein horaz! was sag 9 ich? unser 
Horaz! Dank dir! — vorzüglich für die goldene Philosophie des 
Lebens, die du in deinen Oden mit den erlesensten Blumen der 
lyrischen Poesie umwandest; in deinen Sermonen und Episteln 
aber uns so ohne allen Rückhalt ganz mittheiltest, dafs von Cha- 
rakterschilderung nichts Feineres, für Charakterbildung nichts Jfütz- 
lichers jemals geschrieben wurde. Dafs r&&sxus, der mit Stoischem 
Ernst in Versen philosophirt , und juvevaz. , der beynahe in der 
Sprache der Tragiker die Fehler und Verbrechen der verderbte- 
sten Zeitgenossen wie eine Rachgöttin geifselt, den Tugendlehrern 
zugesellt werden, nimmt keinen Wunder. Denn in beyden fin- 
den sich energische Stellen von seltner moralischer Reinheit. 
Entlehnte nicht selbst saht , der Reine, Strenge, aus Juvenal ein 
Beyspiel der vollkommenen Darstellung der Kraft der Triebfeder, 
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die im reinen Gesetz der Pflicht, als Pflicht, unfehlbar wirkt 5 )? 
Ich schweige voüseneca, dem Tragiker; von lucah ; von den 
Fragmenten des Mimendichters syrus, und vom spätem clau- 
diavus. Genug davon, dafs man die Poesie der Alten eine Schule 
der Moral nennen darf. Denn vermag etwas , den Aussprüchen 
wahrer Weisheit , gegen welche die Gewohnheit uns gleichgültig 
macht , ihren alten Glanz und Reiz wiederzugeben : so vermag es > 
die Poesie ; keine aber mehr , als Griechische und Römische. 

Ich gehe fort zu den alten Historikern. In diesen kom- 
men sehr viele sittliche Bemerkungen vor, nicht etwa herbeyge- 
zogen , wie bey den neuern so oft : sondern aus den Sachen selbst 
hervorgehend , und dem Wesen dieser nicht weniger eigenthüm- 
lich, als Blumenkelchen ihr Bälsamduft. Hier sind wieder vor 
den Übrigen zu nennen : herodot, thucydidss, xekofhon, *o- 
lybxus, plutarch; von Römern sallust, livius, Cornelius 
hepos , vellejus paterculus, TACiTus. Wer, was sie Frucht- 
bares über menschliche Entwürfe, Handlungen, Sitten enthalten, 
in sich aufgenommen hat, der hat nicht abgeschnittene Reiser 
seiner Seele eingepfropft, sondern grünende Zweige mit der Wurzel 
und mit Wurzelerde, und wird sich froh einst wundern über 
junges Laub und Früchte , die ihm nicht gehören und — gehören. 
Der ist herzlos , den die alten Geschichtschreiber blofs gelehrter, 
klüger machen: nicht, was wahrhaftig mehr ist , weiser, besser. 
Denn bey wem , dem ein Herz im Busen schlägt , sollte die Denk- 
art der alten Historiker, ihre eigentümliche Art, über Sitten zu 
urtheilen, ohne allen Eindruck bleiben? z. B. , um einen selbst 
aus Zeiten zu nennen , die von der alten Tugend schon entfernt 
sind , die Denkart des tacitus , des so ernsten und zugleich so 
humanen Mannes , der mit unauslöschlichem Stimmal. die Men- 
schenverächter , die er abmalt, brandmarkt; mit unauslöschli- 
chem Abscheu gegen Menschenverachtung uns, die wir vor den 
ewigen Gemälden stehn, erfüllt. Ein Jeder jener grofsen Alten 
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ruft uns, wie VirgiTs Held seinem Sonne, ans den unsterbli- 
ehen Schriften mit majestätischer Stimme zu: 

Disce, puer, vir tut em ex me 9 verumque lalorem, 
Fortunam ex aliis. 

Lern*, o Jüngling, von mir Verdienst und würdiges Streben: 
Glück von Anderen nur. 

Und wir sollten dem Zuruf unser Ohr verschliefsen, Edle junge 
Manner? Vielmehr wird Euch, wenn Ihr sie laset oder leset, 
die Stelle im sauust ergreifen, die mich in früher Jugend 
tief traf, und, wie ich erst neulich mit Vergnügen sah, einst 
jokankes m0i.l*r, den Universalerben Taci tischen Geistes — - 
ihn , der in seinem Siegelringe , wie in seinem Herzen die Homeri- 
schen Worte aikv äpiartvtiv (immerdar als der Treflichste 
handeln) trägt, — einst Ihn mächtig bewegte: cum demum 
vivere atque animafrui, qui aliquo negotio inteiitus praeclari 
facinoris out artis famam qiiaerit. Mit neuem Mafs wird 
Euch lehren Euch selbst und Andere messen xekofhov, der 
mit großherziger Einfalt die Tugend lieber erzählt als lobpreist. 
Euern Charakter bilden und verschönen wird tacitus durch 
agricola's Biographie , durch atticus Leben coavEtivs. Euch 
wird erwecken, Edelgeborne (ich weissage nicht, ich weifs es) 
grofser Männer würdiger Lobredner, rtUTAacHtrs. Euch er- 
wecken! Denn ich seh im Geist Einen, ha! noch Einen and 
noch Einen von Euch — Thränen, wie einst vor des Macedo- 
nischen Alexanders Büste der Jüngling Cäsar vergofs — - vor 
den Bildern jener bessern Heroen heifse Thränen vergiefseu, 
und erwärmt werden von der Flamme, die beym Andenken an 
Thaten im Busen edler Jünglinge emporschlägt, und dann un- 
auslöschlich lodert, bis ihr Verdienst dem Verdienst und Ruhme 
Jener gleichkommt. Doch wohin reifst die schöne Hofuung 
mich? Hinweg von den Geschichtschreibern; nichts auch davon, 

wie 
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wie dienlich zur Scharfang des moralischen Sinnes bey ihnen, 
wie bey den Dichtern es ist, die in verschiedenen . Zeitaltern 
verschiedene Schätzung und Beurtheilung menschlicher • Plane, 
Handlungen und Charaktere zu beobachten , und zu bemerken, 
wie sie allmählich gröfserer Reinheit immer mehr sich nähert« 

Mit Einem Wort nur deut' ich bey den Rednern darauf 
hin, wie reich auch sie an Lehren sind und an Aufmunterun« 
gen zur Weisheit: der milde, überall das Mafs treffende iso- 
krates ; der männliche demostheves; der strenge lykurgus, 
von dem wir leider nur noch Eine Rede haben; vor Allen aber 
Er, der, wie er selbst sagt, aus der Philosophenschule auf die 
Rednerbühne stieg, der trefliche Lehrer und Meister, nicht nur 
zu reden, sondern auch dem Vaterlande nützlich zu leben, 

Bf. TULLIUS CICERO. 

Gern verweilte ich nun bey der Moralphilosophie 
der Alten; zeigte den naturgemäßen Gang, v den sie in Unter* 
suchung der sittlichen Natur des Menschen nahmen, den vor« 
züglich Cicero's Werk vom höchsten Gut uns kennen lehrt. 
Doch Winke, Einladungen passen besser für diese Augenblicke. 
Herzu, sag' ich also, vorzüglich ihr«, nach höherer moralischer 
Ausbildung durstende Jünglinge, herzu zu den lautern Quellen 
alter Lebensphilosophie! Prägt euerm Gedächtnifs die nicht 
blofs so genannten goldenen Sprüche ein , die dem pythago- 
*A8 beygelegt werden, und wenigstens aus seiner Schule seyn mö- 
gen. Nehmt die prosaischen Fragmente der Pythago- 
reer zur Hand, wie sie der Engländer galk gesammelt, die nicht 
Schul- sondern Lebensweisheit geben. Sucht euch Blumen die- 
ser auch in den reichhaltigen Sammlungen des Johannes sto- 
bäus. Weilt lange und oft mit unverwandtem Blick auf So- 
krates heiligem Bilde, wie »vofhon es nach der Natur ent- 
wirft; wie flatom, Er, dem ich, wenn von Einigung mo- 
ralischer Reinheit mit echter Humanität die Rede ist, keinen 

13 
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der alten Moralisten vorziehe, mit den Strahlen seines göttli- 
chen Genius es vergoldet. Hört Aristoteles in der Ethik an 
seinen Sohn Nikomachos eben so scharfsinnig als fruchtbat 
über die Sittenlehre philosophiren. Blickt hinan an das Ideal 
des Stoischen Weisen» wie es zviktet, der Sklav, oder antot 
»in , der Kaiser , in Schriften aufstellten, im Leben beynah' 
erreichten. Tretet auch zu cicero herzu , wie er auf seinem 
Tusculanum oder einem andern reizenden Landsitz über Ertra* 
gung des Schmerzes, über Mäfsigung der Leidenschaften, über 
Todesverachtung* über die Tugend, über die Pflichten, übet 
das höchste Gut, mit beredter Warme sich verbreitet. Leset 
in den sogenannten Briefen und den andern moralischen Auf« 
sätzen des Tugendfreundes am Hofe eines Claudius und eines 
»£ro. Besucht boetiiiüs im Kerker v wie er durch Philosophie 
die männliche Brust gegen die Pfeile des unverdienten Schick* 
sah stählt. Verschmäht auch den Spiegel nicht, den tiieo- 
riiAAST deu Fehlern gewisser Charaktere, lucian den Thorhei- 
ten, den Lügen und Blendwerken seines Zeitalters und der 
Menschen überhaupt , vorhält. Ja , Ihr werdet finden , wie die 
Moral der Alten Tugend nicht nur lehrt, auch hervorbringt; mo- 
ralische Gebrechen nicht nur zeigt, auch heilt. 

Denn von den einzelnen Moralphilosophen nur noch einen 
Blick auf die Moralphilosophie. Zwar haben wir Vorzüge vor 
den Alten in Verbindung einer reinem Religion mit der Moral: 
wiewohl auch im flaton , im Aristoteles , in klbak th's Hym- 
nus , sich viel würdigere Vorstellungen von der Gottheit finden, 
als etwa meint, wer die grofsen Alten den Namen nach kennt. 
Unleugbar ferner genügen die Alten weniger bey den Pflichten 
gegen uns selbst , die den Körper betreffen. Endlich in Empfeh- 
lung allgemeiner Menschenliebe (hell strahlt hier das unsterbliche 
Verdienst der christlichen Religion) werden die alten Philoso- 
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pben von den neuem übertroffen. Denn sie waren Bürger Athen's, 
Sparta's , Roms : Weltbürger waren sie nicht. 

Allein fast in allen übrigen Theilen steht die Moral der Alten 
der neuem keiuesweges nach. Wo sind die Tugenden des öffent- 
lichen Lebens kräftiger empfohlen , wo durch leuchtendere Bey- 
spiele bestätigt, als bey den patriotischen Alten? Von wannen 
tönt uns vernehmlicher $ie Stimme: Theurer sey uns das 
Vaterland» als wir uns selbst? Das Staatsschiff wird 
vom Sturm geschleudert. Mastbäume krachen. Matrosen, Steuer- 
mann , Schiffer , Alles wetteifernd in Arbeit. Horch ! unter dem 
Toben des Sturmes den Wettgesang : JDtäce et decorum est pro 
patria mori: Süfs ist und ruhmvoll Sterben für'* 
Vaterland! O durch ein solches Schauspiel erweitert sich des 
Herzens Enge , und selbst die Brust von Eis wird warm. 

Von den Pflichten gegen uns selbst betrachte ich nur die Tu- 
gend der dvöpia , der Mannheit. 

Indem ich über das Alterthum schreibe, sagt 
tivius 4), wird mein Gemüth unvermerkt antik. Eben 
so wahr kann man behaupten: indem wir die ävbpia, die Mann- 
heit der Alten betrachten , und die alten Philosophen, die sie em- 
pfehlen, lesen, wird die Seele zum Mann. Die Tugend der 
Alten hat etwas Heroisches, zumal die Kömische. Diefs zeigt 
sich sogar bey den Dichtern, horaz sagt: 

Flehe zu Jupiter nur um das, was er schenkt und hinweg- 
nimmt : 

Leben geb' er und Güter: Zufriedenheit schaff ich mir 

selber. 

Eben so reden ciceko und sexeca *), beyde Erwecker und 
Zeugen der Kraft und Würde der menschlichen Natur. 

Doch nicht blofs in männlicher Schätzung menschlicher Kräfte 
Teigt sieb jene dvbpia. "Noch mehr beym Bestehn von Gefabreu, 
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bey Verachtung des Schmerzes und der Wollust, bey Todesver- 
achtung. Hier ist vor allen die Stoische Schale zu rühmen, 
aas der , zumal unter den Kömern , und zwar in den verderbtesten 
Zeiten, die energievollsten Männer hervorgingen. Daher sagt 
hontesqvieu 6 ) : „ Könnt' ich einen Augenblick vergessen , dafs 
ich Christ bin , so würde ich nicht umhin können , den Untergang 
der Secte des Zenon unter die Unglücksfälle des menschlichen Ge- 
schlechts zu rechnen." Wenigstens so viel ist wahr : sucht man 
ascetische Schriften, so können abeiav's Epiktetische Schrif- 
ten und awtobiw's Buch an sich selbst, wie wenige neuere Bü- 
cher, das Gemüth gesunder machen, und zum wahrhaft Anstän- 
digen, Menschenwürdigen erheben* 

Vom Sinn für das Schöne erlaubt die beschränkte Zeit 
mir nur Weniges zu sagen. Da£s er schon bey Knaben geschärft 
werden müsse , noch ehe sie die Vernunft aufzunehmen im Stande 
sind, damit, sobald als diese ankommt, sie dieselbe leichter er- 
kennen, und durch das Band von Verwandschaft, welches die 
Wahrheit und die Tugend mit der Schönheit verknüpft, sich zu 
ibr angezogen fühlen 7); darüber ist unter Vernünftigen kein 
Streit: nur darüber bey Einigen Zweifel, ob vorzüglich durch 
die Werke der Alten der Sinn fiir's Schöne auszubilden sey; ob 
nicht vielmehr die Schriften der Neuern gleichen Nutzen ge- 
währen. 

Diesen antworten wir : wie bey einzelnen Menschen in ver- 
schiedenen Lebensaltern verschiedene Fähigkeiten in Blüthe stehn, 
bey Jünglingen z. B. Phantasie , bey Männern Verstand : eben so 
bey ganzen Zeitaltern. Wissenschaften also, zu deren Vervoll- 
kommnung es anhaltender Anstrengung des reinen Verstandes be- 
darf, wie Metaphysik; Wissenschaften ferner, die nur durch 
lange Beobachtung und Erfahrung bestehn können , wie Physik, 
angewandte Mathematik, Astronomie, Chemie, Naturgeschichte, 
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konnten in neuern Zeiten zu einer vorher unbekannten Stufe der 
Vollkommenheit gelangen. In den schönen Redekünsten dage- 
gen» in Poesie und Beredsamkeit, gebührt den Alten die 
Palme. Unter dem mildesten Himmel in Ionien, Griechenland und 
Italien glücklich geboren» schufen sie sich jene mythische Reli- 
gion, die durch die verschwisterten Künste des Gesanges, der 
Musik, des Tanzes, die Künstlerphantasie zur Auffassung und 
Darstellung der schönsten und erhabensten Bilder entflammte* Sie 
lebten ferner in Republiken , den Nahrerinnen genialischer Anla- 
gen, den Erweckerinnen ungewöhnlicher Kräfte. Nothwendig 
also wurden sie zur Schöpfung von Meisterstücken der Poesie und 
Beredsamkeit begeistert. Sie bierin übertreffen wollen , ist 
für uns Neuern in der Lage , worin wir leben , eitle Hofnung ; es 
ihnen gleichthun, Ruhms genug. Demi die Jugend des mensch- 
lichen Geschlechts , die in Griechenland sich fo frisch und herr- 
lich zeigte, ist vorüber, unwiderruflich vorüber. Der Frühling 
der Menschheit mit seinen lieblichen Blumen , die in jenem lauen 
Äther aus dem fruchtbarsten Boden üppig hervorkeimten, ist ach] 
abgeblüht. Im Sommer, oder, wenn man will , im Herbste leben 
wir ; im Herbste, der zwar an reifen Früchten aller Gattung reich 
ist, aber jener Blumenflor entbehrt. Ich rede nicht blofs von der 
Poesie, deren Spiele häufig mit Blumen verglichen werden. Das- 
selbe gilt ja von der Beredsamkeit. Denn nur bey jenen Völkern» 
wo politische Freyheit mit dem Zwange der Gesetze der bürgerli- 
chen Gesellschaft zu vereinigen das Problem von Menschen war» 
die der Einfalt und Reinheit der Natur näher waren als wir — 
nur bey solchen konnte aus der augestrengten Bemühung der ge* 
bildetsten Bürger, ihre Gedanken den ungebildetem, gleicher 
politischer Rechte gen lebenden Mitbürgern mitzutheilen , die Red- 
nerkunst aufblühii; nur dort konnten die Redekünste überhaupt 
jene Vorzüge der lebendigsten Anschaulichkeit, der höchsten AU- 
gemein Verständlichkeit, der mächtigsten Energie und des melodie- 
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reichsten Wohlklangs gewinnen» die man neuem Völkern und 
Sprachen eher wünschen als beylegen darf. 

Es ist also klar, dafs man von den alten Schriftstellern die 
Muster der Redekünste entlehnen mufs. Und nicht ohne Grund 
werden die Meisten von ihnen vorzugsweise Classiker genannt. 
Denn classisch ist, was in seiner Gattung als vollkommen 
gelten darf. Doch öffnen die Alten den ihnen verwandten gro- 
ssen Geistern der Neuern gern den geweihten Kreis. 

Hier könnt' ich mich ausbreiten in Charakterisirung solcher 
Dichter, Geschichtschreiber, Redner, Philosophen Griechenlands, 
die den Sinn des Schönen vor andern bilden. Doch quintiliaw 
hat im zehnten Buche seines lehrreichen Werks diejenigen Grie- 
chen und Römer , die zur Bildung des Geschmacks zu lesen sind, 
ausgezeichnet; und über eben dieses zehnte Buch hoffe ich in 
meinen akademischen Vorträgen nächstens Erläuterungen zu 
geben. 

Ich schweife also nicht ab auf dieses eben so anmuthige als 
weite Feld. Ich -erspare mir auch , wiewohl ungern , den Beweis, 
wie die gröfsten Neuern zum Theil durch geistvolle Benutzung 
der Alten so grofs wurden; «mit Ausnahme Weniger, die durch 
ihr unüberschwenglich reiches Genie zum Erstaunen hinreisen, 
doch die Foderungen des Geschmacks zuweilen unbefriedigt las* 
sen, wie shaxspeare: Er, den öser auf dem Vorhang des Leip- 
ziger Theaters sinnreich malte , wie er , anders als die übrigen 
Dramatiker der Neuern , hinter keinem der grofsen Alten her geht, 
sondern allein , und gerade auf den Tempel der Natur zu. Dieb 
Einzige sey mir vergönnt hinzu zu fügen : Bey dem Mittagslicht 
der Wissenschaften, das jetzt rundum ergossen ist; bey dem 
Reichthum an treflichen Schriftstellern aller Gattungen unter allen 
gebildeten Nazionen , kann Niemand zum beneidenswerthen Ruh- 
me des vollendeten Dichters , des vollkommenen Prosaikers gelan- 
gen, der nicht den Geist männlicher Einfalt, Bestimmtheit und 
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Kraft in der Coxnposition und Zeichnung der Alten, zu 
vermählen wagt mit einer Darstellungsweise in Ausführung, 
Färbung und Beleuchtung» die überall Spuren jener rei- 
feren Vernunftcultur trägt, die des Zeitalters Stolz ist. Wie 
einst rafael sanzio, der unübertroffene Wiederhersteller der 
Malerey, die Nachahmung der Antike mit den Schöpfungen 
seines eignen himmlischen Geistes weise verband: so in einer 
andern Gattung von Künsten unsre kl op stock, götiie, Schil- 
ler, wieland, voss; unsre LESSING, WINKELMAWU , HERDER, 
Joh. müller u. s. w. — mit Einem Wort Alle, die wahre 
Künstler sind, trachtend nach unsterblichem Ruhme, verach- 
tend wohlfeilen Beyfall der Halbkenner, und eintägiges Anstau- 
nen der gedankenlosen Menge. 

Aber Künstler wollen wir ja nicht werden, höre ich einen 
und den andern jungen Mann erwiedern. Nemlich Bildhauer 
oder Maler wollen Sie nicht werden; nicht einmal Dichter, nicht 
Geschichtschreiber, Redner, philosophische Schriftsteller. Gut. 
Aber wollen Sie nicht eine höhere Stufe vielseitig gebildeter 
Humanität -erreichen? — Wer erröthete nicht, Nein zu sagen! 
Wohlanl so leset die Alten; übet durch sie eucrn angebornen 
Sinn für das Wahre, Gute, Schöne. Wir geben zu, dafs ein- 
zeln Euer Wahrheitssinn geschärft, das Euch einwohnende mo- 
ralische Gefühl verdeutlicht, der in Euch ruhende Sinn für das 
Schöne zum Geschmack erhoben werden könne, auch ohne Stu- 
dium der alten Literatur: wiewohl dann die ästhetische Cul- 
tur ihre völlige Reife nie erlangen, und der moralischen ein 
vorzüglich wirksames Hülfsmittel abgehn wird. Allein zusam- 
men und auf Einmal könnt Ihr jene nicht gewisser noch besser 
ausbilden , als durch Beschäftigung mit den sogenannten Huma- 
mor ihn s. Nicht ohne Grund heifsen sie Humaniora. Denn sie 
nähren vorzüglich die Humanität des Menschen. Humanität 
aber, reinmenschliche Bildung, geht hervor aus der 
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Schärfang des Sinnes für das Wahre, Gate, Schone; mit andern 
Worten» aas intellectueller, moralischer and ästhetischer Cultur. 

Jetzt sind wir angelangt , wohin ich vom Anfang des Weges 
strebte. Das Licht» vorher durch das Prisma der Betrachtung in 
seine bunten Farben gespalten , fliefct nun zusammen in den dei- 
nen Silberglanz harmonischer , echtmenschlicher Vollkommenheit« 

Durch gehörige Ausbildung des Sinnes für das Wahre , Gute» 
Schöne, können wir werden» was in den blühendsten Zeiten Grie- 
chenlands » vorzüglich im Zeitalter des sokrates«. die waren» wel- 
che *a\oi *äfa9oi genannt wurden« Wem dieser Ehrenname 
gefällt» an den ergeht die Erinnerung: Nicht Griechenlands» 
Europens *a\ol nayoSot » die humansten Männer neuerer Zei- 
ten » welche schimmernde Sterne dunkler Jahrhunderte» strahlende 
Lichter glücklicherer Zeiträume waren» sie erstiegen den Gipfel 
beneidenswerthen Ruhmes nur durch vertraute Bekanutschaft mit 
den Alten* Soll ich Ihnen aus der Zeit der Wiederherstellung der 
Wissenschaften francesco fetrarca nennen? oder aus der Zeit 
der Reformation erasmus von Rotterdam ? oder aus dem Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts Lord shaftesbury » edler an Geist 
als Geburt? oder von kürzlich Verstorbenen den glücklichen Nach- 
eiferer Platonischer Weisheit und Schönheit» franz hemster- 
huys? Von denen» die jetzt leben *)» geuüg' es» herder genannt 
zu haben. Denn würde der Humanität ein Tempel gebauet» wen 
würde Herder's Büste gerade an dieser Stelle befremden? 

Und diese Richtung» glaub' ich» — keine andere — mufs 
dem Studium der alten Literatur ihr Lehrer geben» will er 
nicht unwürdig seyn des Jahrhunderts» worin ihm zu leben 
vergönnt ward« 

Unter allen Gesichtspuncten nemlich» aus denen die philolo- 
gischen Studien betrachtet werden können» ist meines Bedünkens 

der 
*) Lebten! 
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der höchste der« den ich den exemplarischen nenne. Denn 
alle Reste des Alterthums, so wohl die literarischen, als die 
artistischen , lassen sich vornen^lich m doppelter Rücksicht be- 
trachten: entweder in historischer oder in exemplari- 
scher. In jener werden sie augesehn als Denkmäler, welche 
die Sprachen , die Thaten und Begebenheiten , die Einrichtungen» 
Gesetze , Sitten , Begriffe und Künste der ahen Völker .beurkun- 
den; in dieser als classische Werke. Unter jene Ansicht 
gehören alle Überbleibsel des Alterthums: unter diese die vor- 
züglichsten. 

Wer die Alten blofs aus dem ersten Standpunct betrachtet, 
der macht aus der Alterthumskunde Gedächtnifswerk. Anfangen 
mufs man freylich auf diesem Wege. ' Der junge Mensch lerne 
zuvörderst historisch der Griechen und Römer Sprachen , Länder» 
Einrichtungen , Geschichte kennen. Allein, so früh es seyn kann, 
lern' er auf eben dieser Bahn , worauf er unverdrossen fortschrei- 
ten mufs , umschauen auf die fruchtbaren Fluren-» durch welche 
der Weg führt; erheb 9 er mutbig den Blick empor zu jenen Hö- 
hen , -wohin der Weg führt , hast du ihn weit genug verfolgt* 

Die Reste der alten Kunst lehrte in der Mitte des verflossenen 
Jahrhunderts wramatAini , der Deutsche von. antiker Seele in 
•Rom, zur Bildung des Geschmacks anwenden, und gab den 
archäologischen Studien, die bis dahin, vorzüglich unter Italiens 
Gelehrten , sich auf Kleinigkeitskrämerey einschränkten , und zur 
Befriedigung mütsiger Neugier gemifsbraucht wurden, die höhere 
.Richtung. 

Die noch übrigen dassischen Schriftsteller der Alten Vorzug* 
»lieh in derselben Rücksicht zu studiren, empfahl ungefähr zu 
gleicher Zeit in Kathedervortrag und in Schriften ' mit rühmli- 
chem Beyspiel heykr in Göttingen. 

Aber schon einige Jahrhunderte früher , in der Periode der 
«Wiederherstellung 4er Wissenschaften» im goldnen Zeitalter des 
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lokzszo von MfiDici oii i^o des Zehnten hatten geistvolle 
J&nnstler Italiens die plastischen Werke der Alten vorzüglich ans 
dem ästhetischen Geskhtspunct hetrachtet .und sich ihrer als 
Muster bedient; wie der grofse micheumigeeo svovarroti. Von 
Malern hatte derselbe, und mit reinerm Schönheitssinn sein 
Zeitgenois, rafael von Urbiuo, durch Betrachtung der Antike 
gestärkt, ewige Wunderwerke des Pinsels geschaffen. 

. Auf gleiche Weise, fast um dieselbe Zeit, hatten neuere 
Dichter, und Lateinschreiber, vorzüglich im Yaterlande der neu 
aufkeimenden Cultur, Italien, die Muster der Alten Tag und 
Nacht studirt : von Dichtern aufser dem eben genannten fetrarca 
ein ANGELO FOL1ZXANO, sanazzaro, fracastor, vida, loti- 
chics und. viele andere berühmte Männer; von Prosaikern eben 
dieser roLiziABO , erasmhs, fietro beubo, sadolet, murstus, 
xambixus, exfsius u. s. w. Sie Alle entlehnten nicht blofs Re- 
densarten und Versmalse von den Alten: ihrem Geist' eiferten 
'sie nach. Sie suchten in ihnen nicht blofe Nahrung fiir's Ge- 
dachtnils, auch nicht blo& Stoff zur Wortkritik: sie suchten 
Funken des Wahren, Flammen des Guten und Schonen« Ihre 
-Werke beweisend. Dasselbe gilt von den Begründern echter 
rGelehrsamkeit in Deutschland, einem rmur* mki^akcbthoit, 
Joachim camerarivs und Andern. Dafür sprechen ihre Reden, 
Briefe, .Blumenlesen, Vorreden, Commentare* .Auf demselben 
Wege gingen unter den Deutschen ihre besten Philologen de* 
verflossenen Jahrhunderts, oejeer und erhrstx fort, und unter 
denen, die jetzt wirken, heyue, wolf, schütz, Andere. Ja 
-selbst die, van denen man gemeinhin das Gegentheil glaubt, 
/die vornehmsten neuern Philologen Bataviens, gingen und gehn 
auf dieser Bahn:, ein hemsteruuts , valckek aer » rvhukeh, 
wyttenbach. Zwar schreiben sie keine sogenannten ästhetischen 
•Commentare, Aber wie liberal sie von den humanistischen Stu- 
dien dachten oder denken , beweisen ihre öffentlichen Reden; 
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beweist ausserdem ihr Lateinischer Stil; von den Genannten vor- 
züglich ruhnxen's: so echt Römisch, dafs seit mu&it keiner 
mit feinerm Sinn Latein schrieb« 

Denn dafs das eifrigste Studium der alten Sprachen, als 
Sprachen, keinesweges zu versäumen ist» versteht sich. Ja, ist 
diefs Fundament nicht tief gelegt: zusammen stürzt das Gebäude. 
Der Sprachen genaueste Kenntnifs ist der Schlüssel zum Heilig- 
thum des erhabenen Tempels. Gieb dir keine Mühe um deu 
Schlüssel: draufsen stehst und bleib*t du lebenslang. 

Allein von den ersten, kleinsten Elementen der Grammatik 
müssen wir hinanstreben zum höchsten Ziele. Dann dürfen wir 
den Vorwurf derer nicht fürchten, welche sagen: Eure soge- 
nannte studio, humanitatis sind Klcinigkettskram. Dann schwin- 
det das Vorurtheil gegen die Alterthumskunde , woran gelehrte 
Männer, die nur gelehrt waren, woran Pedanten Schuld sind. 
Denn nun steigt sie aus der genauesten Kenntnifs der Sprachen» 
wie aus tief eingesenkten Wurzeln» zu dem hinauf, was dem 
Menschen das Höchste ist. Nun mit ihren weit verbreiteten 
Zweigen die Denkarten und Sitteu der Individuen, der Völker, 
der Jahrhunderte umfassend , erhebt sie sich , ein majestätischer 
Baum» cur Sonne der Humanität empor — zu ihr, deren segens- 
reiches Lichtmeer alle Strahlen seiner Wogen vom Wahren , Gu- 
ten, Schönen borgt. 

Dafs ich eben diese Studien, die ich mit Freuden preise; sie, 
die ich einst als Knabe am Ufer der Elbe liebgewann, am stillem 
Ufer der Saale näher kennen und würdigen lernte; ebenda, und 
später am Gestade der Ostsee lehren und verbreiten durfte — eben 
diese Studien , welche das Glück meines Lebeus sind , auf diesem ~ 
neuen Musensitze lehren und verbreiten, ihnen neue Liebhaber 
und Verehrer zufuhren soll : das achte ich für einen beneidens- 
werthen Ruf und Auftrag der Vorsicht. Durch Berufstreue will 
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ruhigendes Gefühl» sich sagen dürfen; Ich will im Leben nichts 
bestimmter, lieber, als meine Pflicht thun; als den Platz ausfül- 
len, auf den die Vorsicht mich stellte; will, da ich doch nun 
einmal lebe, nicht vergebens gelebt haben. Theure CoUegenl 
diefs Gefühl, diefs Bewufstseyn ist das Eurige. Unter uns ist 
nicht die Frage: wer von uns thut das Gute, Rühmliche? die 
Frage ist: wie gedeiht es am besten? Nun aber steht in 
uns die Überzeugung fest, dafs durch vereinte Kraft es am 
besten, sichersten gedeihe. 

Aber wird uns unser Streben, durch Wissenschaft und 
Kunst, durch Lehre und Schrift, durch Rath und Beyspiel, 
Livoniens edler Jugend wahrhaft und dauernd zu nützen, wird 
es uns gelingen? 

Grofs, unermefslich grofs ist das Kaiserreich, von welchem 
Liv- und Ehstland nur einen sehr kleinen Theil ausmacht. Wis- 
sen wir, ob nicht in diesem Ungeheuern Reiche unsern Kräf- 
ten andere Kräfte ungleich mächtiger, jetzt in Stillem furcht- 
bar, dann hervorbrechend und zermalmend, der Verbreitung des 
Lichts der Wissenschaften und der Humanität entgegen streben? 
Können diese nicht früher, als es vollendet dasteht, das gemein- 
nützige Werk zertrümmern *)? — Bange Besorgnifs! So steht 
im Weltgebäude der Unglückliche da, der an .Gottes Daseyn zwei» 
feit. Wen dagegen der frohe Glaube: es ist ein Gott, beglückt, 
dem kann keine Furcht die wohlgemeinte Wirksamkeit lähmen. 
Er vertrauet vielmehr fest darauf, dafs sie nicht spurlos vorüber- 
gehe , sondern eingreife in den grofsen Plan des ewigweisen , alt 
mächtigen Weltenreglerers. 

Ein ähnliches Gefühl durchströmt jetzt unsem Busen. Denn 
Heil uns! alexawdbr lebt! Heut, heute vor einem Vierteljahr- 
hundert wurd' Er uns — was sag 9 ich uns? — wurd* er allen 
seinen Völkern -—.nur seinen Völkern? — wurd* er der bewohn- 
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ten Erde, so weit sie reicht, geboren; geboren» im weitesten 
Reich der Welt die Herrschaft der Humanität neu und fest zu 
gründen» und durch das hohe Beyspiel seiner Weisheit» seiner 
Milde und Güte» seines heiligen Eifers in Erzielung des edel- 
ste* Zweckes der Menschheit» manche ihr vor nicht allzu lange 
tief geschlagene Wunden zu heilen. Alles » was Er gethan hat» 
berechtigt zu den frohesten Hofuungen von dem» was Er thun 
wird* Wenn war ein Tag , wo unser besserer titus sich sagen 
durfte: Diem perdidi? Keiner war ja für das Wohl seines 
Millionen verloren. Wenn war ein Tag, wo er nicht rang, 
dem Ideal von echter Herrschergröfse , das vor seiner schönen 
Seele lebt» immer näher und näher zu kommen? wenn ein Tag 
— Doch» ich will, ich kann sein Lobredner nicht seyn. Man- 
chem zwar möcht' es zweckmäßiger geschienen haben» hätte 
ich am Geburtsfest alexakder's einen Panegyrikus auf Ihn ge- 
halten. Allein die Sorge für Seinen Ruhm wollen wir denen 
überlassen» deren Werke für die Ewigkeit reifen. Sie werden 
schon aufstehn» die Geschichtschreiber Seines wahrhaft kaiser* 
liehen Lebens» wenn wahrhaft kaiserlich ist» was gottähnlich 
ist. Sie werden schon aufstehn. Denn seht ! schon eilen Dich- 
ter, die ihr lebenslang erprobter Sinn für Menschenwürde, für 
Wahrheit und Recht» wenn sie einmal die unentweihten Lippen 
zum Preise öffnen, den glaubwürdigsten Geschichtschreibern 
gleichstellt — schon eilen unser Deutscher und unser Griechischer 
Homer» klozstock und voss» Weltbürger beyde» über Fürsten- 
schmeicheley erhaben» stolz und frey — schon eilen beyde mit 
Hymnen ihrer Lyra » — den froh bewundernden Blick auf unsern 
▲lexandek geheftet , — der Muse der Geschichtschreibung voran* 
Wo solche Männer reden» ziemt das Schweigen. Und dann 
könnt* ich dieser ehrenwerthen Versammlung ja nichts sagen 
von dem Alleredelsten , als was wir Alle wissen; nichts aus- 
drucken, als was wir Alle fühlen« Auch wufst' ich das. Trägt 
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ja der Zufall jemals irgend etwas über diese Art von Feyer zu den 
Stufen des Throns : so ist sie auxakdek*i die rechte. Denn Jeder 
soll — das ist Sein kaiserlicher Wille — an Seiner Stelle thun, 
was zunächst Seiner Stelle ist: nicht weniger» und nicht mehr. 
So entspringt am sichersten ans der Mitwirkung auch der klein* 
sten Theile die vollstimmige Harmonie des unermeßlichen Gan- 
zen. Hat nun der Lehrer der alten Literatur durch die heutige 
Empfehlung seines Fachs auch nur Einen dieser jungen Männer 
für dasselbe gewonnen , auch nur bey Einigen der Zuhörer die 
Achtung dafür vermehrt: so hat er nicht umsonst geredet; so 
hat er des besten Kaisers heiligen Willen treu erfüllt. Genü- 
gendes Bewufstseyn, wenn auch die Worte in diesen Mauern 
unbemerkt verhallen. Denn eine höhere Feyer kennen wir als 
Worte. Wer, Versammelte» wer wären wir, wenn eines sol- 
chen Kaisers Gnade , Seine überraschende Sorgfalt für das Beste 
unsrer Universität, die Ihm allein ihre festere Begründung, Ihm 
ihre wesentlichsten Rechte, ihre reichlichen Hülfequellen verdankt 
— wenn Seine Gnade uns nicht begeisterte zur verdoppelten 
Strenge in Erfüllung unsrer Pflichten? Vorangehn werden uns 
mit dem aufmunternden Beyspiel einer freudigen Fortsetzung 
ihres gemeinnützigen Eifers die Hochverordneten Herren Cura- 
toren dieser Kaiserlichen Universität; werden alles thun, was 
ihren gesammten Flor befordern, ihre innern und äufsern Hülfs- 
quellen erweitern und nutzbarer machen kann« Im Namen der 
Professoren aber sage ich: Wir, Lehrer der Wissen- 
schaften, schwören an diesem feyerlichen Tage, 
immer so zu handeln, dafs jede Erinnerung an un- 
iern mündlichen und schriftlichen Unterricht, je- 
des im Archiv für unsre Nachfolger niedergelegte 
Votum im Universitäts-Rath, auch wenn wir nicht 
mehr sind, den Kommenden ein Zeugnifs gebe, dafs 
sie sagen: jene waren Männer, denen es zu thun 
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war am die Sache, nicht um ihre Person; um eig- 
nen Vortheil nicht: aber um das Beste der Anstalt. 
Wir schwören's. gott hört den Schwur und Alexander • . . 
Im Namen der Studirenden sage ich: Wir» Liv- und Ehstlands 
nach wissenschaftlicher Bildung strebende Jünglinge» schwören 
an diesem feyerlichen Tage» unsre noch frischen» unerschöpften 
Kräfte mit aller Anstrengung auszubilden zum Dienst des Vater- 
landes ; schwören , auf dieser Akademie nie zu vergessen » war- 
um wir hier sind; nie zu vergessen» da£s wir» die ersten Bür- 
ger dieser höhern Lehranstalt» uns berufen fühlen» denen» die 
nach uns sie besuchen werden» Master zu geben; nie zu ver- 
gessen» dafo es keine Freyheit in der sittlichen Welt» auch 
keine akademische giebt» die mit den gleich ehrwürdigen Rech- 
ten anderer Menschen» unsrer Brüder, streitet. Sie schwöreu's 
im Herzen; ich für Sie laut. goit hört den Schwur und 

ALEXA9DSR. 

So gestärkt beginnen wir die neue Laufbahn » deren Anfang 
ans des Kaisers Geburtsfest schön bezeichnet. Es ist kein Traum: 
es ist eine auf Wirklichkeit gegründete Erwartung» wenn ich 
sage: Unsre Universität könnte mehr» als die meisten andern 
.Lehranstalten» sich dem Idealischen nähern. Gerade die klei- 
nere Zahl der Studirenden macht eine sorgfältigere» bey der 
Verschiedenheit der Fähigkeiten und Vorkenntnisse sehr wün- 
schenswerthe Aufmerksamkeit auf das individuelle Bedürfnifs 
möglich. Die Lehrer sehn durch des Kaisers Milde für ihre 
äufsern Bedürfnisse reichlich gesorgt» Was denen» die für die 
Wissenschaften leben» noch wichtiger seyn muCs: an wissen- 
schaftlichen Hülfsmitteln fehlt es nicht» wird es künftig 
nicht fehlen* " Die vornehmste und nothwendigste aller Univer- 
sitäts- Anstalten» die Bibliothek» wächst mit jedem Tage. 
Schon haben wir einen treflichen physikalischen Appa- 
rat; eine durch die Freygebigkeit eines Kaiserlichen Prinzen 9) 
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mit manchen Seltenheiten Bereicherte Naturaliensammlungr 
Doch ich rede nur von Anstalten» welche nnsre Schatze ver- 
wahren. Auch an solchen wird es künftig nicht fehlen , welche 
den Bildung suchenden jungen Mann lebendiger durch An- 
schauung bilden und üben. So wird sich in nicht langer Zeit 
für den jungen Arzt ein wohleingerichtetes Krankenhaus — 
so in nicht langer für jeden, dem Gelegenheit zu praktischen 
Übungen im Denken, Reden, Schreiben, Lehren, willkommen ist, 
besonders für den künftigen Schulmann und Erzieher, ein pädago- 
gisch - philologisches Seminarium eröffnen. Darf ich noch er- 
wähnen, dafs gerade die Stille unsers Orts, seine fr eye, heitre 
Lage, wo die Vortheile des Stadt- und Landlebens zusammen- 
fliefsen, den Musen einen erwünschten Aufenthalt gewährt? 
Dafs die feinere Geselligkeit , um deren Besitz man auswärts — 
und wie ich, ein parteyioser Fremder, glaube, mit Recht •— 
Livland beneidet, den Verehrern der Musen etwas möglich 
macht, was in mancher Universitätsstadt und ihren Umgebun- 
gen schwer ist — das mein* ich, was fultov seinem Schüler 
xmouatbs rieth, auch den Grazien zu opfern, und so 
nach harmonischer Ausbildung des ganzen Wesens gerade in 
der wichtigen Periode des akademischen Lebens mit Erfolg zu 
streben. 

So kommen wir auch von der Anschliefsung an unsre beson- 
dern Verhältnisse, selbst an unser Lokal, auf das hohe Ziel 
zurück, auf das ich zuvor bey Empfehlung der alten Literatur 
hinführte. Aber wir kommen als Stärkere zurück, begeistert 
durch die Erinnerung an unsern albxavbbk. 

Erhalt', o gott, uns unsern Kaiser! In diefs. Gebet von 
Millionen mischt heute — heute? täglich — unsers Herzens 
Flehen sich. Diefs Herz sagt laut: Mach* ihn unsterblich! 
Die kältere Vernunft setzt leise hinzu: Wenigstens vergönn 9 
Ihn Seinem Jahrhundert, bis alle Seine schönen Pflanzungen 

Frucht 
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Frucht und Schatten geben , und jedem Sturme künftiger Zeiten 
trotzend dastehn. Erhalt' Ihn also lange» lange , ewige Vorsicht! 
Dann wird das Reich wahrer Humanität, harmonischer Ausbil- 
dung und Übung aller edlern Kräfte des Menschen, und der Men- 
schenvereine , durch Ihn über einen grofsen Theil der bewohnten 
Erde sich ausdehnen. Wir, Edle Versammelte, und mit uns 
jeder treue Unterthan, der seinen Kaiser liebt und versteht, wir 
werden dieses Reich der Humanität, (es ist ja Seines Geistes, 
Seines Herzens Reich ) so viel an uns ist , zu befestigen , durch 
Wort und That es zu befestigen ringea. — - Zwar lohnt die That: 
doch auch der Zeuge. Nun, wir hoffeu's nicht, wir wissen's: 
Alexander sieht auf uns herab. Sein grofses Herz, wo für die 
Leiden und die Freuden von Millionen Raum ist, nimmt auch 
an unserm ernsten Streben , Seiner immer würdiger zu werden, 
Theil ... Es hebt sich unsre Brust bey dem Gedanken .... 
Sie hebt noch höher sich , dafs wir uns sagen dürfen : Unser ern- 
stes Streben versüfst vielleicht dem hohen Geiste manchen Augen- 
blick. Scheint irgend Einem der Gedanke vermessen? O schaut 
auf diese Büste 1 Wie ruhig -froh Er Beyfall lächelt, unser Kaiser! 
wie himmlisch - heiter dieser Blick Zufriedenheit und Mitgefühl 
und Segen zusagt! ... So stand Er selbst an dieser durch die 
herrliche Erscheinung auf die spätste Zeit geweihten Stätte 10 ). 
So steht er noch und immerfort vor Deiner Phantasie, einst glück- 
liche Versammlung! • . . Nun kein Wort mehr. Das Bild des 
Kaisers, wie er Jedem, der seinem Pflichtberufe lebt, Beyfall 
lächelt, Zufriedenheit und Mitgefühl und Segen zusagt: — des 
guten, edeln Kaisers Bild begleit' uns unaern Weg zurück ! begleit 9 
uns Alle Lebenslang! 
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Anmerkungen. 



i) S. Jerusalem» II. Abachn. S. 6i, 65. 

*) VergL eird£1i7Ater in seinem Versuch über J. Fr* 
Fischer, als Schulmann (Leipz. 1801) S. 58. 

5) Kritik der praktischen Vernunft, S. «83. 

4) XLIII. 15. 

5) ho rat, Ep. I. 13, r. 111» 112. cic. de Not. Deor. III. 5& 
sekec. Ep. XLI. 

6) Esprit des Loix, L. XXIV. Ch. X. 

7) VergL flaton's RepubL III. B. S. 402. A. ed. Steph. 

S) Noch hatte die Universität die Urkunde ihrer Rechte nicht. 
Dafs gerade an diesem Tage» Seinem fünf und zwanzigsten Geburts- 
tage, der Kaiser zu St. Petersburg die Fundations acte Seiner Uni- 
versität zu Dorpat unterzeichnen würde, konnte der Redner nicht 
wissen. 

9) Sr. KaiserL. Hoheit» des Groftfürstcn und Cesarewitsch con» 

STA» TIN PAWX.OW1TSCH. t 

10) Hier war es» wo der Monarch am fto May 1802 Sein seitdem 
so kaiserlich mit Erfüllung gekröntes Wort sprach: »»Je vous assure, 
que cette Academie » erigee poiir repandre les lumieres parmi mes sujett 
et qui s'cn acquitte d£jä si bien, peut compter que je fcrai mos pot- 
sible» pour lui dojmer des preuves de ma protection particuliere. * 



